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Peter Terrid

Der Drachensee

Hörst du?

Harter Hufschlag im Nebel. Das leise Schnauben der Pferde. Waffen klirren.

Sie sind es. Kennst du sie, die Abgesandten des Grauens? Bist du es, den sie jagen?

Wehe dir!

Sie reden nicht viel, sie handeln vielmehr. Seit geraumer Zeit sind sie unterwegs. Müdigkeit kennen sie so wenig wie Erbarmen. Sie haben ein Ziel, sie werden es erreichen.

Drudin hat sie losgeschickt. Sie sind die Vollstrecker seines Willens, der keine Gnade kennt. Sie reiten bei Tag und Nacht, nichts und niemand kann ihnen entgehen.

Versuche nicht, dich vor ihnen zu verstecken. Sie werden dich finden. Ihr Weg ist die Straße des Bösen. Wo sie rasten, hält der Tod Einzug.

Wie in Sarphand, wo sie sich unter die wilden Fänger mischten, wo sie Mythor tatsächlich zu ihrem Gefangenen machen konnten. Wäre der Stumme Große Vierfaust nicht gewesen  nichts sonst hätte Mythor retten können.

Sie suchen immer noch. Niemand kreuze ihren Weg. Wer du auch bist, birg dich bang und zeige dich nicht.

Du könntest enden wie der Stumme Große Daumenlos. Mythor hat seine verschrumpelte Leiche gefunden. Sein Tod geht zu Lasten dieser drei.

Sie reiten schweigend. Fröhliches Plaudern kennen sie nicht. Nur ab und zu sagt einer etwas.

Es sind drei: Herzog Krude von Elvinon, Coerl OMarn und Oburus, drei Männer, drei Kämpfer, drei Boten Drudins, die den Tod überall hintragen, in welche Richtung Drudin sie auch sendet. Noch immer suchen sie Mythor.

Ihre Pferde durchtraben einen Bach voll eisigkalten Wassers, aber sie halten nicht inne. Weiter geht der Ritt, immer weiter nach Süden.

Sie wissen, dass Mythor von einem Deddeth beherrscht wurde, der im Hochmoor von Dhuannin entstanden ist. Sie wissen aber auch, dass Mythor wieder frei ist  freies Wild für die schweigsamen Reiter Drudins.

Sie jammern und beklagen sich nicht, dass sie immerzu unterwegs sind, kaum Pausen kennen. Sie sind willfährige Gefolgsleute Drudins, sein Wille ist ihr Wille. Sie jammern auch nicht über verpasste Gelegenheiten, nicht darüber, dass sie keinerlei Einfluss auf Luxon mehr haben.

Ihre Gedanken sind starr wie ihre gläsernen Gesichter. Sie suchen Mythor. Sie wollen ihn finden und töten  nicht mehr, nicht weniger.

Hörst du sie? Sie sind in deiner Nähe!

Wo sie auftauchen, sind Tod und Angst mit ihnen. Sie wissen, dass sie ihren Auftrag erfüllen werden, denn Drudin ist ihr Auftraggeber, und hinter Drudin wiederum stehen Mächte, die sich dem Zugriff kleiner Menschen entziehen. Die Todesreiter wissen sich mit der ganzen Macht der Finsternis im Bunde. Sie wissen, dass Cherzoon schon in Richtung Süden unterwegs ist, zusammen mit Drudin und einigen Tausendschaften Eiskriegern. Das Böse ist unterwegs, der Schattenzone entgegen.

Lauf, wenn du kannst! Lass sie nicht in deine Nähe!

Sie sind nach Süden unterwegs. Nebel liegt über dem Land und verhüllt, was besser niemand sieht. Es ist, als berge sich das Land vor dem Anblick der Todesreiter.

Sie haben keine Empfindung für das Land ringsum. Sie reiten durch den Nebel, den Ruinen von Erham entgegen. Dort wollen sie Mythor fangen und töten.

Rühr dich nicht! Stell dich tot! Hör auf den harten Schlag der Hufe und warte viele bange Augenblicke lang, bis der Schall nicht mehr wie Trommelschlag in deinem Schädel dröhnt, bis sie sich von dir entfernen. Kannst du sie noch hören? Dann bleib liegen, Unbekannter! Rühre dich nicht. In dem Augenblick, in dem sie dich erkennen, bist du dem Tod verfallen. Also schweige und lass sie an dir vorüberziehen. Und sind sie vorbei, dann laufe, so schnell du kannst, so weit du es vermagst. Dein ferneres Leben kann glücklich sein.

Lauf. Du bist Drudins Todesreitern begegnet und nicht darüber gestorben. Ist das nicht genug?

Anderen ist es nicht so gut ergangen. Sie sind nun tot, du aber lebst und kannst laufen. Tu es also.

Drudins Reiter werden ihren Weg fortsetzen. Sie haben dich nicht bemerkt. Sie reiten nach Erham.

Sie kennen keine Furcht, schon gar nicht vor dem Tod. Sie haben es auch nicht nötig, sich zu fürchten. Sie wissen etwas, das ihnen Freude einflößen könnte, wären sie zur Freude noch fähig.

Sie werden nicht allein sein in den Ruinen von Erham.

Sie wissen, weil Cherzoon es sie hat wissen lassen, dass dort in den Ruinen von Erham Freunde und Gefährten auf sie warten.

Wehe dem Unglücklichen, der jetzt seinen Weg nach Erham nimmt und den Reitern Drudins begegnet…!

*

»Langsam könnte etwas passieren«, murmelte Sadagar. Er spielte mit einem der Wurfmesser aus dem Gürtel. »Diese Reise wird langweilig.« Mythor lächelte verhalten.

Der Yarl bewegte sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit vorwärts, auf seinem Rücken trug er eine kleine Gruppe Männer  Mythor, Sadagar, No-Ango und Hrobon, dazu zwei Odam-Krieger, der Rest der Mannschaft, die Odam zur Verfügung gestellt hatte.

»Ist nicht genug geschehen?« fragte Mythor halblaut.

Sadagar machte eine wegwerfende Geste.

»Nicht für mich«, sagte er leichthin. Wieder lächelte Mythor.

In der Tat war dieser Abschnitt der Reise langweilig -und nervenzehrend zugleich. Es geschah nichts, aber es konnte jederzeit etwas geschehen. Die überaus schweigsamen Krieger Odams hatten Mythor in knappen Stichworten verraten, was sich abgespielt hatte  alten Legenden und Mären zufolge.

Erham, das Ziel des Yarls und seiner Besatzung, war einst eine blühende Stadt gewesen, reich und berühmt, erfüllt von brodelndem Leben. Dann aber waren ihre Bewohner dem Götzendienst verfallen. Dutzende verschiedener Götzen, Dämonen und Zauberer waren in Mode gekommen; die Vielfalt der Kulte war bald zu einem Wirrwarr geworden. Und dann, eines schrecklichen Tages, hatte ein Fluch die Stadt getroffen. Aufgetan hatte sich die Erde, und Erham war verschlungen worden von den Fluten, mitsamt seinen verfluchten Bewohnern. Bis auf diesen Tag stand ein See in der Senke; nur die Ruinen der großen Häuser und die Standbilder der verfluchten Götzen ragten noch hervor aus den schweigenden Wassern, die die Frevler verschlungen hatten.

Und seither waren das Land und der See eingehüllt in Nebel, in weiße, undurchdringliche Schwaden, die dicht über dem Land lagen, als wollten sie den Vorwitzigen warnen, nicht einzudringen.

Mythor deutete nach vorn.

Dort wurde der Nebel immer dichter. Die ersten lichten Schleier umwirbelten schon den Yarl, aber weiter voraus wurden sie zu einer dichten weißen Wand. Der Yarl bewegte sich darauf zu. Dort lag Erham, dort lag das Ziel, das Mythor erreichen wollte.

»Es wird mehr als genug zu tun geben«, sagte Mythor. »Mehr, als uns lieb sein wird.«

Unwillkürlich sah Mythor auf das Krummschwert an seinem Gürtel. Es war keine schlechte Waffe, aber fürwahr kein Vergleich mit Altons herrlicher Schärfe. Und sobald er an Alton dachte, dachte Mythor an Luxon, und beinahe von selbst wanderte sein Blick weiter zu Hrobon, der Luxons Gegner, dem göttlichen Shallad Hadamur, diente.

»Was ist das?«

Mythor wandte sich Sadagar zu.

»Ich habe etwas gehört«, sagte der Steinmann mit den weißblonden, lichten Haaren. »Und es hörte sich nicht gut an. Ich prophezeie Übles.«

Mythor spitzte die Ohren.

Sadagar schien sich nicht geirrt zu haben. Irgend etwas weit voraus gab Laut. Es hörte sich wie Krächzen an, wie das Schreien großer Vögel. Und Mythor hatte das ungute Gefühl, als werde sich ausnahmsweise eine der Prophezeiungen Sadagars bestätigen. Das Prophezeien war von jeher eine der Stärken Sadagars gewesen, nur hatte er leider sehr oft mit einer Wirklichkeit zu tun gehabt, die sich seinen Voraussagen nicht fügen wollte. Dieses Mal schien er richtig zu liegen. Das Krächzen wiederholte sich, und es klang nicht verheißungsvoll.

»Was mögen das für Bestien sein?« fragte Sadagar.

Mythor erinnerte sich unwillkürlich der Vrod-Krähen, die ihm bei Xanadas Lichtburg zugesetzt hatten; die Mächte der Finsternis hatten sie ausgesandt. Mythor wusste auch, dass ihm bei den Ruinen von Erham Gefahr von den Mächten der Dunkelheit drohte.

»Wir werden es sehr bald wissen«, sagte Mythor halblaut. Er hielt die Hand am Schwertgriff.

Dann schälten sich aus der Wand schwarze Punkte heraus, hoch am Himmel, soweit in dem einheitlichen Grauweiß überhaupt zwischen Boden, Nebel und Himmel unterschieden werden konnte.

»Vögel«, sagte Sadagar verächtlich.

Es war ein ganzer Schwarm. Sie blieben weit entfernt, blieben mit mattem Flügelschlag in der Luft. Sie schienen hervorragende Segler zu sein. Die Größe ließ sich nicht abschätzen, dafür fehlte der Vergleichsmaßstab.

»Zwei Dutzend«, schätzte Sadagar, »vielleicht ein paar mehr.«

Mythor kniff die Augen zusammen. Die Angelegenheit gefiel ihm nicht. Die Vögel hatten sich zu einem Schwarm gesammelt und flogen jetzt in einem dichten Pulk auf den Yarl zu. Wieder ertönte das Krächzen.

Es war recht leise, und Mythor begriff sehr bald, was das zu bedeuten hatte: Die Vögel mussten sehr weit entfernt sein, wenn ihr Ruf so leise klang. Das wiederum konnte nur eines bedeuten  in der Nähe mussten sie beeindruckend groß sein.

»Greift zu den Waffen!« rief Mythor. »Wir werden angegriffen!«

»Ha?« machte Sadagar.

Hrobon wölbte die Brauen. Offenbar bewertete er Mythors Vorsicht als Feigheit, für ihn ein neuerlicher Beweis, dass Mythor nicht der Sohn des Kometen sein konnte.

Die Krieger Odams griffen nach ihren Speeren und den weittragenden Bögen.

»O Nadomir!« stieß Sadagar hervor.

Sie waren herangekommen, und jetzt war jedem auf dem Rücken des Yarls klar, dass ein heißer Kampf bevorstand.

Es waren keine Vögel, die sich da näherten. Es waren riesige Flugtiere mit gewaltigen Schwingen, furchtbaren Krallen und mörderischen Mäulern. Sie erinnerten an Echsen, vor allem wegen der langgestreckten Schädel, die am Hinterhaupt zu einem knöchernen Dorn ausliefen. Die Schwingenweite schätzte Mythor auf bis zu fünf Mannslängen, und das hieß, dass ein guter Kämpfer mehr als genug zu tun haben würde, sich gegen einen solchen Angreifer zu verteidigen.

»Drachen!« ächzte Sadagar.

»Es sieht so aus«, gab Mythor zurück.

Zwei Pfeile sausten den Drachen entgegen. Die Odam-Krieger verstanden ihr blutiges Handwerk, beide Geschosse saßen im Ziel. Aber was half es, wenn aus dem Schwarm zwei der Drachen verletzt ausfielen? Der Rest war mehr als genug, den Yarl-Reitern den Garaus zu machen.

Einmal mehr wünschte sich Mythor seine Ausrüstung griffbereit. Mit den Waffen des Lichtboten wäre der Kampf aussichtsreicher gewesen.

Das Flattern der riesigen dünnhäutigen Schwingen wurde so laut, dass sich die Männer mit Rufen verständigen mussten.

Mythor hatte nach einem Speer gegriffen und schleuderte ihn mit aller Kraft den Drachen entgegen. Sein Wurf traf ins Ziel, ein Gegner weniger, hieß das Ergebnis. Dann aber waren die Drachen unmittelbar über dem Yarl, der Kampf entbrannte mit voller Härte.

Bereits nach wenigen Augenblicken zeigte sich die wichtigste Schwachstelle in der Verteidigung gegen die Drachen: Der Yarl zeigte sich nervös, als die Drachen mit ihren langen Kiefern nach ihm schnappten. Die gleichmäßigen Bewegungen des Tieres wurden unregelmäßiger, der Yarl ruckte und zuckte, und die Reiter auf seinem Rücken mussten sich nun auch noch anstrengen, nicht den Halt zu verlieren.

Mythor schwang das erbeutete Krummschwert. Seine Hiebe trafen ihr Ziel, aber sie zeigten wenig Wirkung. Die Haut der Drachen war federnd, zudem erwiesen sich die Angreifer als höchst gewandte Segler, die mitten im Flug die atemberaubendsten Ausweichbewegungen machen konnten.

So hatten Mythor und seine Freunde einen überaus schweren Stand. Am wirksamsten erwiesen sich Pfeile und Speere, aber die waren nach sehr kurzer Zeit nicht mehr einsetzbar. Keiner der Männer fand noch den Raum, zum Wurf auszuholen, oder die Zeit, mit dem Bogen zu zielen.

Die Luft war erfüllt vom Gekrächze der Drachen, von den heiseren Kehllauten, die sie beim Angriff ausstießen, vom Klatschen der großen Schwingen. Ab und zu stieß einer der Kämpfer einen heiseren Schrei der Wut aus, sonst waren nur Waffengeklirr zu hören und das schwere Atmen der um ihr Leben Kämpfenden.

»Vorsicht!« schrie Mythor. Er spürte unter sich den Yarl erneut zucken.

Das Tier wusste offenbar nicht, was es machen sollte. Es versuchte zunächst, sich in seiner Panzerung zu bergen, ohne Rücksicht darauf, dass bei diesem hastigen Manöver die Kämpfer auf seinem Rücken durcheinanderpurzeln mussten. Zum Glück waren die Drachen  ihre Zahl hatte sich auf mehr als fünfzig erhöht und stieg weiter an  von dem plötzlichen Manöver des Yarls ebenso überrascht wie die Männer. Sie versäumten es, den Kämpfern in diesem Augenblick höchster Überraschung zuzusetzen, und als die Drachen ihren nächsten Angriff vortrugen, standen Mythor und seine Freunde wieder kampfbereit.

Mythor warf einen raschen Blick in die Runde. Einer von Odams Kriegern fehlte, und Mythor entsann sich dunkel, einen gellenden Schrei gehört zu haben.

Dann streckte der Yarl wieder alle Gliedmaßen aus. Wieder ruckte das Tier, aber diesmal blieben die Männer auf den Beinen.

Die Drachen waren keineswegs nur an den Männern auf dem Rücken des Wandertiers interessiert; sie schnappten mit ihren gefährlichen Kiefern nach allem, was sich regte. Auch der Yarl wurde erbarmungslos angegriffen, und diese Angriffe wurden zusehends wirksamer.

Der Yarl setzte sich in hastige Bewegung. Er versuchte, vor den gnadenlosen Peinigern wegzulaufen, sich in Sicherheit zu bringen, aber gegen die pfeilschnellen Segler hatte er keine Chance. Sie schlugen ihre Kiefer in die Gliedmaßen des Yarls. War der Yarl erst zum Stehen gebracht, waren die Reiter auf seinem Rücken ebenfalls verloren.

Mythor spürte, wie der Yarl sich verzweifelt zur Wehr zu setzen versuchte, ohne auch nur den geringsten Erfolg zu erzielen.

Wenig später gellten Schreie über die nebelverhangene Szene.

Der Yarl hatte einen mäßig hohen Hügel erreicht, und er schaffte es sogar noch, dort hinaufzusteigen. Oben angekommen, verließen ihn aber die Kräfte, allzu sehr hatten ihm die gierigen Drachen zugesetzt. Das Tier kippte zur Seite.

Der Kampf war im gleichen Augenblick natürlich beendet, denn auf dem umkippenden Yarl konnte sich selbst mit aller Kraft und Geschicklichkeit niemand halten. Laut schreiend stürzten die Männer vom Rücken des sich aufbäumenden Yarls herab.

Mythor kam mit den Beinen zuerst auf, mehr Zufall als Kunstfertigkeit. Er warf sich nach vorn, rollte ab und war ein paar Augenblicke später wieder auf den Beinen.

Höchste Gefahr drohte. Sie kam nicht von den Drachen, sie kam von dem Yarl, der auf der Höhe des Hügels schwankte und sich zu überschlagen drohte. Dabei würde er genau auf Mythor herabstürzen.

Mythor machte weite Sätze, mit denen er sich in Sicherheit zu bringen hoffte. Er hörte die Rufe der anderen Männer, denen er jetzt nicht helfen konnte; der weitaus größere Teil war auf der anderen Seite des Yarls herabgestürzt. Es krachte und polterte, als der Yarl knapp einen Schritt von Mythors Beinen entfernt auf dem Boden aufschlug und dort liegenblieb.

Das Schicksal des Tieres war besiegelt: Es lag auf dem Rücken und musste so zur leichten Beute für die gefräßigen Drachen werden.

Aber unter dem Schutz seines Panzers konnten die Männer Sicherheit finden -vorausgesetzt, der Yarl bewegte sich nicht mehr allzu stark.

Es war eine Wette mit dem Tod. Entweder packten die Drachen zu mit ihren zahngespickten Kiefern, oder die Schutzsuchenden wurden von dem sterbenden Yarl im Todeskampf erdrückt.

Mythor zögerte nicht lange. Er suchte unter dem Rückenpanzer des Yarls Schutz.

Neben ihm tauchte plötzlich Hrobon auf, im Gesicht einen Ausdruck ungeheurer Verachtung. »Sohn des Kometen, wie?«

Mythor achtete nicht auf den beißenden Hohn.

No-Ango tauchte auf, Sadagar. Nach kurzer Zeit waren alle wieder beisammen. Wer fehlte, war der letzte von Odams Kriegern. Ihn hatten die Drachen zu fressen bekommen.

»Und nun?« fragte Hrobon bissig.

Mythor machte ein möglichst gleichmütiges Gesicht. »Wir warten«, entschied er.

*

Nichts regte sich, kein Laut war zu hören. Vorbei war das Zucken des sterbenden Yarls, beendet der grässliche Klang der gefräßigen Drachenkiefer. Mit leisem Laut strich ein kühler Wind über den Hügel, der Schall kam von den Knochen des Yarls  die Drachen hatten nicht mehr übriggelassen als das hohle Gebein.

Mythor schob sich unter dem Rückenpanzer hervor ins Freie.

Ein Bild des Friedens und der Ruhe bot sich ihm, wäre nicht der leere Rückenpanzer gewesen und das bleiche Gebein des Yarls. Nacheinander kamen die Begleiter Mythors hervor.

Von den Drachen fehlte jede Spur. Entweder hatten sie ihre im Kampf verwundeten oder getöteten Artgenossen mitgenommen, oder sie hatten sie in ihrer unbezähmbaren Gier ebenfalls gefressen. Jedenfalls war von ihnen nichts mehr zu sehen.

»Wir haben sehr viel Glück gehabt«, stellte Sadagar trocken fest. »Wäre der Yarl nicht genauso gefallen, wie er gefallen ist… es wäre aus mit uns gewesen.«

Mythor warf einen Blick in die Runde. Was Sadagar gesagt hatte, stimmte zweifelsohne. Es fragte sich aber, ob die Aussichten wirklich so tröstlich waren.

Es war außer dem Skelett des getöteten Yarls fast nichts zu sehen. Grauer karstiger Boden, darüber wehende Nebel, grau und schweigend. Der Blick reichte kaum ein paar Schritte weit.

»Sagen wir es einfach und handfest«, stellte Sadagar fest, nachdem er sich ebenfalls umgesehen hatte. »Gefressen worden sind wir nicht, aber es fragt sich sehr, woher wir in nächster Zeit unser Fressen bekommen werden. In diesem Gelände kann man prachtvoll verdursten und verhungern.«

Hrobon sah ihn scheel an.

»Verdursten? Hier? In einem Land, das vor Feuchtigkeit trieft? Man braucht morgens nur Tau zu sammeln, um genug Wasser für den Tag zu haben.«

»Na und?« gab Sadagar zurück. »Dann verhungern wir, das ist auch kein erstrebenswertes Ziel.«

»Sei nicht so kleinmütig«, schalt Mythor. »Wir werden unseren Weg fortsetzen, eine andere Wahl haben wir nicht.«

»Dies ist offenes Gelände«, meinte Hrobon anzüglich. »Es könnte zu einem neuerlichen Kampf mit den Drachen kommen.«

Mythor zuckte mit den Schultern. »Hierbleiben können wir jedenfalls nicht«, sagte er entschieden. »Also werden wir marschieren.«

»Es fragt sich nur, wohin«, murmelte Sadagar.

No-Ango lächelte verhalten.

»Ich werde euch führen«, sagte er sanft. »Mir stehen, wie ihr wisst, andere Nachrichtenquellen zur Verfügung als anderen.«

Mythor neigte den Kopf. »Dann geh du voran«, bat er den Letzten der Rafher.

No-Ango setzte sich in Bewegung. Es war ein gespenstischer Zug, der sich anschickte, zu den Ruinen von Erham vorzustoßen. Vier Männer, ein jeder mit anderen Zielen und Wünschen, teilweise befreundet, teilweise verfeindet, dennoch zusammengehalten von dem Bewusstsein, dass überall in diesem Land für jeden der Tod lauern konnte.

Mythor stellte fest, dass er sich nicht weiter als höchstens dreißig Meter von seinem Vordermann entfernen durfte, wenn er ihn nicht verlieren wollte. Und eine Trennung hätte bei diesem Nebel bedeutet, dass praktisch keinerlei Aussichten mehr bestanden, einander wiederzufinden. Der Nebel schluckte nicht nur das Licht, auch die Geräusche schien er verschwinden zu lassen.

Woran das lag, ließ sich für die vier Männer nicht ergründen. In diesem Landstrich machten sich die Einflüsse der Schattenzone immer stärker bemerkbar. Nichts konnte in dieser Region mit letzter Gewissheit gesagt werden. Hier war es so neblig, dass man kaum die eigenen Füße zu sehen vermochte  ein paar Wegstunden entfernt war es vielleicht warm und sonnig, und wieder ein paar Wegstunden in anderer Richtung konnte es unablässig regnen. Je näher man der Schattenzone und der ihr vorgelagerten Düsterzone kam, je tiefer man nach Süden vorstieß, desto unsicherer wurden die Verhältnisse. Mären und Sagen waren alles, was man über das Land in Erfahrung bringen konnte; sichere Kunde gab es nicht. Mythor, der bereits hatte erfahren müssen, in welchem Maß Menschensinne sich täuschen ließen, war gewarnt. Es galt, auf der Hut zu sein.

No-Ango marschierte mit gleichmäßigem Schritt. Er schien tatsächlich genau zu wissen, wohin der Weg führte. Möglich, dass der Deddeth, in den sich sein Volk verwandelt hatte, ihm Richtung und Pfad wies, eine andere Erklärung gab es wahrscheinlich nicht.

Mythor wandte den Kopf. Nur ein paar Schritte weit ließ sich die Spur der vier Wanderer verfolgen, dann wurden die Abdrücke vom Nebel überweht. In diesem Landstrich konnte man tagelang auf engstem Raum umherirren, ohne der eigenen Spur zu begegnen oder auch nur einen einzigen Schritt Boden gutzumachen. Ganze Heere hätten in der Nebellandschaft spurlos verschwinden können.

»Still!« Die vier hielten an. Ein Geräusch war bis zu Mythors Ohren durchgedrungen.

Pferdehufe auf felsigem Grund? Es klang so, aber die Geräusche waren seltsam verzerrt. Der andere Ton, das Klirren von Waffen? Auch hier war sich Mythor nicht sicher.

Er wollte rufen. In dieser entsetzlichen Einöde musste eigentlich jeder Begleiter und Reisegefährte willkommen sein, aber er hielt den Mund geschlossen. Etwas in ihm warnte ihn vor dem Ruf.

Mythor sah, dass Sadagar den Mund öffnen wollte, aber eine Geste hielt ihn zurück. Sadagar machte ein fragendes Gesicht, Mythor zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es selbst nicht«, sagte Mythor leise.

Es hörte sich tatsächlich nach Reitern an, die in geringer Entfernung vorbeiritten. Unter normalen Umständen hätte man sie längst sehen müssen, so aber kam nur der Schall aus dem undurchdringlichen Weißgrau der Nebelschwaden.

Die Reiter, wenn es welche waren und nicht nur Hirngespinste oder böser Spuk, entfernten sich. Die vier Wanderer sahen sich an. War das ein gutes Zeichen?

»Suchen wir ihre Spur?« fragte Hrobon.

Mythor schüttelte den Kopf. Er sah No-Ango an.

»Ich finde den Weg«, sagte der Rafher, der Letzte seines Stammes. »Gewiss!«

»Dann geh weiter«, bestimmte Mythor. »Wir sollten aber näher beieinanderbleiben, damit wir im Notfall uns gegenseitig den Rücken decken können.«

Die vier setzten ihren Weg fort. Nach kurzer Zeit kreuzten sie die Fährte der Reiter  es mussten drei gewesen sein, und sie hatten es sehr eilig gehabt. Offenbar hatten auch sie genaue Vorstellungen darüber, in welche Richtung sie zu reiten hatten  die Fährte bewies, dass sie ohne Zögern in vollem Galopp geritten waren.

Unwillkürlich beschlich Mythor das böse Gefühl, dass er schon einmal mit diesen Reitern zu tun gehabt hatte. Es war eine Ahnung, nicht mehr, aber sie verkündete Unheil. »Weiter!« sagte Mythor.

Wegstunde nach Wegstunde wurde zurückgelegt. An der Szenerie änderte sich nichts. Stumm wälzte sich der Nebel über das Land, schweigend marschierten die vier über den kalten Boden. Die feuchte Kühle durchsetzte nach und nach die gesamte Kleidung und legte sich mit ersten Schauern auf die Haut, Tageszeiten schien es nicht zu geben, sie flossen zu einem einheitlichen Begriff zusammen  entweder schien es in dieser Gegend trübe zu sein oder stockfinster. Ein Mittelding schien kaum vorstellbar.

Es musste gegen Abend sein, als die vier ein Ziel erreichten.

Sie hörten leises Plätschern und blieben stehen. Der Klang blieb, und jetzt hatten sie ein zumindest hörbares Ziel. Nach kurzer Zeit war die Quelle des Geräusches erreicht.

»Ein See«, stellte Mythor fest. »Vielleicht sogar ein richtiges Meer.« Wie groß der See war, vermochte keiner zu sagen. Auch er wurde von dichtem Nebel bedeckt.

Mythor kniete am Ufer nieder und schöpfte von den kleinen Wellen. Das Wasser war kühl und klar, es schmeckte nicht salzig, auch nicht bitter. Vermutlich konnte man es ohne Gefahr trinken.

»Kennst du diese Gegend?« fragte Mythor seinen Rafher-Gefährten.

No-Ango starrte an Mythor vorbei hinaus auf den See.

»Dort«, sagte er und wies mit der Hand auf die Nebelwand, die den Blick hinderte. »Irgendwo dort liegen die Ruinen von Erham. Dies ist der See, der das Tal überschwemmt und die Bewohner ersäuft hat. Es heißt, dass man ihr Klagen noch hören kann an Tagen, an denen das Böse überhandzunehmen droht.«

Mythor versuchte sich vorzustellen, wie ein solcher Tag aussehen mochte  noch dazu vor diesem Naturschauspiel. Niemals zuvor hatte er eine Landschaft gesehen, die so verschlossen und unnahbar gewesen war wie dieser nebelüberladene See, der schweigend dalag, Verlockung und Drohung zugleich. Dies war der richtige Schauplatz für den Kampf zwischen den Mächten des Lichtes und den Kräften der Finsternis, so jedenfalls schien es Mythor. Er fröstelte.

»Ob man hier ein Feuer machen kann?« wollte Sadagar wissen.

»Es müsste Treibholz geben oder angeschwemmte trockene Seepflanzen«, vermutete Hrobon. »Suchen wir danach.«

Sadagar und Hrobon machten sich an die Arbeit. No-Ango blieb am Ufer des Sees stehen und sah hinaus aufs Wasser.

»Woran denkst du?«

»Kälte«, sagte der Rafher leise. »Dunkelheit, Angst. Ich fühle keine Kraft mehr in mir.«

Mythor runzelte die Stirn. So hatte er No-Ango nie zuvor reden hören.

»Es ist wie ein Abschied«, sagte No-Ango, ohne Mythor anzusehen. »Ich weiß es.«

»Woher?«

»Ich fühle es«, sagte No-Ango. »Und wahr ist nur, was wir fühlen  alles andere ist Täuschung.«

»Einsicht?«

»Gefühl. Irgendwo dort vorn ist ein Platz, und ich werde diesen Platz erreichen. Verlassen werde ich ihn nicht.«

Mythor schwieg. Es hatte wenig Sinn, mit dem jungen Rafher zu argumentieren. Es gab Augenblicke, in denen No-Ango der Erkenntnis näher war als jeder seiner Begleiter, und dies schien einer dieser Augenblicke zu sein. Dass No-Ango erst siebzehn Sommer gesehen hatte, zählte in diesem Augenblick nicht.

»Kannst du mehr sagen?«

No-Ango bewegte verneinend den Kopf. »Später vielleicht, jetzt nicht.«

»Lagern können wir hier nicht sehr lange«, stellte Sadagar fest. Er schichtete Treibholz aufeinander und versuchte sich in der Kunst, mit unzulänglichen Mitteln in dieser feuchten Kälte Feuer zu machen. Erst nach vielen Versuchen zeigte sich das erste Glimmen.

»Wir können von allen Seiten angegriffen werden«, setzte er hinzu; er blies vorsichtig auf die Glut, um sie heller und heißer zu machen. Die Männer sehnten sich nach Wärme, vor allem nach trockener Kleidung.

»Auf der anderen Seite kann uns des Nebels wegen niemand sehen, folglich auch nicht angreifen«, versetzte Mythor.

»Hoffentlich hast du recht«, murmelte Sadagar zweifelnd.

Das Feuer begann die ersten offenen Flammen zu zeigen, verheißungsvoll knisterten die Scheite.

»Wie ich es mir gedacht habe«, knurrte Hrobon. »Da sind sie wieder.«

Mythor sah auf. Schwarze Schemen im Grau des Hintergrunds, Krächzen schallte aus dem Nebel, das Flappen der dunklen Schwingen.

»Diesmal werden sie uns erwischen«, stellte Hrobon fest. »Hier ist nirgendwo ein Versteck zu sehen.«

Mythor zog die Waffe blank. »Wir werden uns so teuer wie möglich verkaufen«, sagte er. »Und außerdem glaube ich nicht daran, dass sie uns töten wollen  das hätten sie mit etwas Geduld schon früher besorgen können.«

»Vielleicht brauchen sie uns, um ihre Jungen zu erheitern«, zischte Sadagar.

»Dafür wagen die Drachen nicht ihr Leben.«

Mythor hatte den Satz kaum ausgesprochen, da segelte auch schon der erste Drache heran, das langgestreckte Maul geöffnet, die ledernen Schwingen weit ausgebreitet. Eine dunkelrote Zunge bewegte sich in dem Maul, das immer größer zu werden schien, je näher die Flugechse kam.

Mythor wartete bis zum letzten Augenblick, dann erst machte er einen gewaltigen Satz zur Seite, drehte sich im Sprung und ließ das Schwert dorthin sausen, wo er gerade gestanden hatte. Es war ein Kraftkunststück, das zudem größte Körperbeherrschung erforderte.

Mythors Hieb traf den Drachen im Nacken. Der Schlag hinterließ bei dem Drachen eine klaffende Wunde und in Mythors Schultergelenk einen entsetzlichen Schmerz. Dennoch holte Mythor wieder zum Schlag aus. Der Drache war unter der Wucht des Hiebes dem Boden so nahe gekommen, dass seine Schwingen den Boden berührt hatten. Das Tier überschlug sich und geriet dabei in den Angriffsschwung eines anderen Drachen. Ineinander verknäuelt wälzten sich die Drachen auf dem Boden. Mythor und Sadagar sprangen hinzu und erschlugen die Drachen.

Hinter ihnen war das Keuchen der beiden anderen zu hören, das Pfeifen der Klingen, das wütende Schreien der Drachen, wenn die Schneiden ins Fleisch drangen.

Mythor zögerte nicht. Obwohl ihn die halb verrenkte Schulter schmerzte und hinderte, kam er No-Ango zu Hilfe, der schwer bedrängt wurde und nur durch Mythors rasches Hinzuspringen davor bewahrt wurde, ein Bein im Maul eines verendenden Drachen zu verlieren.

Riesenhaft waren die Tiere, erfüllt von ungestümer Wut. Beides zusammen gab den Verteidigern eine winzige Möglichkeit, die Haut zu retten. In ihrem Ungestüm behinderten sich die geflügelten Bestien gegenseitig, und mehr als einer konnte sich auf dem kleinen Areal am Seeufer nicht mit dem Kampf beschäftigen. Hätten sie nacheinander angegriffen statt gleichzeitig, die vier Männer hätten ihr Leben geschwind verloren. So aber schirmten sie sich hinter den Leibern erschlagener Drachen und retteten sich von einem Augenblick auf den anderen. Es war ein verzweifeltes Rückzugsgefecht, das keinerlei Aussicht auf Erfolg hatte. Früher oder später mussten die vier der Übermacht der ungestüm angreifenden Drachen erliegen.

Der erste, der den Kampf verlor, war Sadagar. Gerade noch hatte er mit einem überaus geschickten, zielsicheren Wurf einen Drachen außer Gefecht gesetzt, da wurde er unversehens von hinten gepackt.

Sadagar schrie auf, als sich die Pranken des riesigen Drachen um seine Glieder krallten. Der Griff war so schmerzhaft, dass das gerade erst zurückgewonnene Wurfmesser aus der kraftlos gewordenen Hand fiel.

»Hilfe!« schrie Sadagar. Er wartete auf den todbringenden Biss.

Statt dessen fühlte er sich angehoben, der Boden sackte unter seinen Füßen weg.

Mythor sah, wie der Drache sich in Bewegung setzte und die mächtigen Schwingen ausbreitete. »Sie wollen Sadagar verschleppen!« schrie er.

Er stürzte aus seiner Deckung hervor, um dem Freund zu helfen, aber er kam zu spät.

Schwerfällig erhob sich der Drache in die Luft, in seinen Fängen zappelte schreiend Sadagar, der aber keine Aussicht hatte, sich diesem Zugriff zu entziehen.

»Helft mir!« schrie Steinmann Sadagar noch einmal.

Der Drache zog mit ihm hinaus aufs Wasser. Noch flog er sehr niedrig, und Mythor setzte in einer letzten verzweifelten Anstrengung nach. Dann aber musste Mythor einsehen, dass er Sadagar nicht mehr zu helfen vermochte. Die beiden Gestalten verschwanden im alles überlagernden Gedünst, und nun musste Mythor die eigene Haut wahren.

Ein Drache stieß auf ihn herab, die Schwingen weit ausgebreitet, ein herabstürzendes Bündel todbringender Gewalt und Kraft.

Mythor stand bis an die Gürtellinie im kalten Wasser, das Schwert in der Faust. Er warf sich nach vorn und tauchte unter.

Der Drache zog den Sturzflug wieder hoch, berührte aber mit einer Schwinge die Wasseroberfläche. Es knackte vernehmlich, als der Schwingenknochen brach. Mit einem krächzenden Schrei stürzte der Drache ab und verschwand in einer aufschießenden Fontäne.

Mythor tauchte ein paar Schritte entfernt wieder auf.

Die Drachen waren auf diese Art des Kampfes nicht vorbereitet. Sie waren nicht fähig, ihre Beute aus dem Wasser zu picken. Mythor sah die Chance und zögerte nicht, seine Freunde zu benachrichtigen.

»Her zu mir!« schrie er mit aller Stimmkraft, die nötig war, das Wutgekrächze der Drachen zu übertönen. »Geht ins Wasser!«

Er musste wieder tauchen, um einem neuerlichen Angriff zu entgehen. Als er den Kopf wieder in die Höhe streckte, sah er, wie No-Ango und Hrobon sich auf den Weg machten, seinem Beispiel zu folgen.

»Lauft!« schrie Mythor, bevor er wieder wegtauchte. Unter Wasser war er vor den Drachen anscheinend völlig sicher.

Er kam wieder hoch.

Hrobon war flinker gewesen als No-Ango  der Rafher zappelte, wie Mythor erschrocken sah, in den Fängen eines Drachen. Er schrie nicht, aber er schlug wild um sich, ebenso vergebens wie zuvor Sadagar.

Hrobon schloss zu Mythor auf, und als er ihn erreicht hatte, waren der Drache und No-Ango bereits im Nebel verschwunden.

Hrobon funkelte Mythor böse an.

»Das haben wir nun davon«, zischte er. »Was versprichst du dir davon?«

Wieder mussten sie untertauchen, um den schnappenden Kiefern der Drachen auszuweichen.

»Zeitgewinn«, sagte Mythor. »Mehr nicht.«

*

»Was für ein Gewinn!« spottete Hrobon. Er sprach undeutlich, seine Lippen waren dunkel vor Kälte, er zitterte am ganzen Leib.

Das Wasser des Sees war entsetzlich kalt, und nach kurzer Zeit schnitt diese Kälte wie mit scharfen Messern ins Fleisch. Die Glieder wurden steif, das Atmen fiel schwer. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Kampf ein Ende fand: entweder weil die Männer kraftlos zusammensinken und ertrinken mussten oder weil sie endgültig den unablässig angreifenden Drachen zum Opfer fielen.

Mythor wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Er spürte nur die messerscharfe Kälte in den Gliedern, die lähmende Ermüdung, die so stark war, dass es ihm immer verlockender erschien, sich einfach hineingleiten zu lassen in die Fluten des Sees.

Am schlimmsten zu ertragen war der Wind, der über das Wasser strich. Er streifte mit seinem eisigen Hauch die nassen Haare und Gesichter. Mythor spürte, wie seine Zähne klapperten.

Wieder stieß ein Drache auf ihn herab, wieder senkte er den Kopf unter die Wasseroberfläche. Es fiel immer schwerer, die Luft anzuhalten; bald musste der Kampf ein Ende finden, und fast war Mythor soweit, dieses Ende mit Schrecken herbei zu flehen.

Auch die Ohren waren betroffen. Sie vernahmen Geräusche, die es gar nicht gab, ein schrilles Pfeifen und Singen, das über das Wasser gellte, vielleicht der innere Widerhall des Schmerzes.

Das Geräusch wurde stärker und stärker, und langsam ergriff Mythor, dass er keiner Sinnestäuschung erlegen war. Den Klang gab es wirklich, und er stammte aus dem Nebel.

Von irgendwoher kam das furchtbare Schrillen, das kaum zu ertragen war. Selbst die Drachen waren diesem grässlichen Lärm nicht gewachsen. Sie sammelten sich plötzlich und zogen davon.

Hrobon und Mythor sahen sich an. Was hatte der Lärm zu bedeuten? Kündete er von neuen Fährnissen?

Ein Kopf tauchte aus dem Nebel auf, ein Schiffsbug, von einem Drachenhaupt geziert  einem echten Drachenhaupt, wie Mythor sehr bald sah. Langsam schob sich der Nachen aus dem Nebel hervor.

Auf dem achterlichen Teil des Schiffes erkannte Mythor etwas, das in diesem Augenblick einer Verheißung gleichkam: In einer großen bronzenen Schale standen Scheite in heller Glut. Feuer, Wärme. Es gab nichts, wonach sich die beiden Männer in diesem Augenblick mehr sehnten. Würde man ihnen die Wärme gönnen?

In dem Nachen saß ein halbes Dutzend Männer, grimmige Gesellen, nach den finsteren Mienen zu schließen. Die Haare waren lang und filzig, die Barte desgleichen.

Mythor sah, dass die Männer seltsame Geräte in Händen hielten. Lange Schnüre mit einem vermutlich hölzernen Körper am Ende. Die Männer ließen diese Körper in der Luft herumkreisen, und ganz offenkundig kam der Gemüt zerfressende Lärm von diesen seltsamen Schwirren.

»Heda!« rief Mythor. »Nehmt uns auf!«

Der Nachen hielt auf die beiden Männer im Wasser zu. Jetzt war genau zu erkennen, dass vier Mann diese schrecklichen Schwirren schwangen, während zwei den Nachen mit langen Stangen durch das Wasser stakten.

»Ihn zuerst!« rief Mythor und deutete auf Hrobon. Die schweigsamen Bootsinsassen griffen nach Hrobon, sobald sie ihn erreicht hatten. Geschickt zogen sie ihn an Bord. Wenig später fühlte Mythor, wie starke Arme ihn in die Höhe zogen.

Hart schrammte sein Körper über die Bordwand, und im gleichen Augenblick, in dem er die Planken unter seinen Schulterblättern fühlte, fiel er blitzartig in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf.

*

Leises Plätschern drang an sein Ohr und weckte ihn. Mythor öffnete die Augen.

Er sah in ein bärtiges Gesicht, aus dem nur die Nase herausragte, ein Riechorgan von beachtlicher Größe und Farbenpracht. Außerdem waren zwei kleine, verschmitzt blickende Augen zu sehen. Der Rest wurde von dichtem Haarwuchs und einem prächtigen Bart verdeckt.

Mythor verzog das Gesicht zu einem freundlichen Lächeln. Er erinnerte sich, vor allem aber spürte er die wohltuende Wärme des Feuers. Er lag unmittelbar neben dem Bronzebecken, dessen Schale die Glut verströmte, die in der Höhlung entstand.

»Wo bin ich?« fragte Mythor. Er blieb liegen. Es tat gut, die Glieder strecken zu können, und dass ihm keine Gefahr drohte, ging aus dem einfachen Umstand hervor, dass er noch am Leben war. Hätten es die Fremden auf seinen Schädel abgesehen gehabt, wäre er jetzt nicht mehr unter den Lebenden gewesen.

Mythor richtete sich langsam auf. Seine Kleider waren noch ein wenig feucht, aber das störte ihn nicht. Er streckte die Hände nach der Glut aus und genoss den leisen Schmerz, den die glimmenden Holzstücke auf der Haut hervorriefen.

Um das Boot herum war es still. Nebelschwaden trieben träge über das Wasser, schienen sich zusammenzuballen und wieder zu zerfließen.

Plötzlich schälte sich aus dem fahlen Dunst eine Gestalt heraus, schien näher zu kommen. Mythor sah ein steinernes Gesicht, groß und grässlich, den Mund geöffnet zu einem Lächeln von abgrundtiefer Bösartigkeit. Oben auf dem felsenen Schädel saß ein Drache, der sich träge erhob und davonflog, als die Männer im Boot ihre Schwirren erklingen ließen. Die Drachenschwirren, wie Mythor diese seltsamen Geräte insgeheim getauft hatte, leisteten prächtige Dienste. Aus irgendeinem Grund schienen die Drachen den Klang mehr zu fürchten als alles andere.

Der Dämonenkopf verschwand wieder im Dunst, als das Boot weitertrieb.

»Wo sind wir?« fragte Mythor noch einmal.

Der Mann mit dem Filzhaar machte eine Geste, die Mythor nicht verstand, dann setzte er sich auf die Planken, zog die Beine an den Leib und rührte sich nicht mehr.

»Warum antwortest du nicht?« fragte Mythor. »Ist es euch verboten zu sprechen?«

Er bekam nicht einmal eine Geste zur Antwort.

»Wie habt ihr uns überhaupt gefunden?« fragte Mythor weiter. Auch diese Frage wurde nicht beantwortet.

Hinter dem achternen Glutbecken stand der Mann, der das Boot mit einer langen Stange vorwärts stakte. Offenbar war der See nicht sehr tief, gerade genug, um Bootsverkehr zuzulassen. Mythor versuchte in das Gesicht des Mannes zu sehen, aber er sah nur eine Grimasse, ein wie versteinert wirkendes Gesicht, vom roten Widerschein der Glut übergossen und zu einem Anblick des Schreckens gestaltet.

Mythor stieß Hrobon an, der in seiner Nähe auf dem Boden lag. Hrobon zuckte unwillig und wurde dann wach. Unwillkürlich griff er zunächst nach dem Gürtel, und sein Gesicht zeigte Zufriedenheit, als er den Griff seiner Waffe zu fassen bekam.

»Wo sind wir?« fragte er und sah Mythor an.

Der zuckte mit den Schultern. »Man will es uns nicht verraten«, sagte Mythor. »Diese Burschen scheinen ein Schweigsamkeitsgelübde abgelegt zu haben  aus ihnen holt man kein Wort heraus. Vielleicht sind es Verbrecher, denen man die Zungen herausgeschnitten hat.«

»Vielleicht können sie gar nicht reden«, vermutete Hrobon. Der Krieger aus den Heymalländern richtete sich auf. Er sah sich um und schüttelte den Kopf.

»Kein Land für mich«, sagte er. Wieder tauchte ein Götterbild auf, diesmal das Bildnis einer Frau. Der Gesichtsausdruck der Statue war von so offenkundiger Lüsternheit, dass Mythor begriff, dass die Stadt ihrer lasterhaften Einwohner wegen versenkt worden war. Auch auf dieser Statue hatten sich ein paar Drachen niedergelassen, die von den schweigsamen Männern im Boot rasch vertrieben wurden.

»Hast du eine Ahnung, wer diese Kerle sind?« fragte Hrobon.

»Nicht die geringste«, antwortete Mythor.

Ihm war es ein Rätsel, wie sich die Bootsleute in diesem vernebelten Seengebiet orientierten. Die Statuen, die sie vielleicht sehr gut kannten, waren ja nur aus allernächster Nähe zu sehen.

»Vielleicht können sie uns helfen, Sadagar und No-Ango zu retten«, sagte Mythor. Hrobon wölbte die Brauen.

»Falls sie noch zu retten sind«, antwortete er zweifelnd.

Der Nachen hatte den Rest eines ehemaligen Hauses erreicht, eines hohen, prunkvollen Gebäudes. Jetzt hausten Drachen in den leeren Höhlen, sie stiegen bei der Annäherung des Nachens auf und schraubten sich in die Höhe, wo sie rasch den Blicken entschwanden.

»Vielleicht kann uns der Stumme Große helfen, der hier bei den Ruinen von Erham…«

»Vorsicht!« schrie Hrobon.

Mythor ließ sich einfach fallen, zu einer anderen Reaktion war er in diesem Augenblick nicht fähig. Der Schlag traf seine Schulter, aber nur mit verminderter Wucht. Mythor kippte zur Seite, rollte auf den Rücken.

Über sich sah er das zu hemmungsloser Wut verzerrte Gesicht des Mannes, den er beim Erwachen gesehen hatte. In den verschmitzten Augen blitzte jetzt Hass auf.

Mythor begriff nicht, was diese Wandlung herbeigeführt hatte, zu entsprechenden Überlegungen blieb keine Zeit. Mythor stieß mit beiden Beinen zu. Er traf den Gegner an den Oberschenkeln, und das reichte aus, ihn über die Bordwand zu stoßen.

Das Schwirren war verstummt, und schon war das angriffslustige Krächzen der Drachen zu hören.

Mythor griff nach dem Schwert. In einem Tollhaus konnte es nicht ärger zugehen als in dem heftig schwankenden Boot. Beide Parteien hatten mehr als genug damit zu tun, in dem Kahn nicht das Gleichgewicht zu verlieren und außenbords zu gehen. Dazu mussten sich beide Gruppen der Drachen erwehren, die das Verstummen der Drachenschwirren als eine Art Herausforderung zu sofortigem Angriff verstanden hatten.

Mythor verstand nicht, was die Bootsmänner so toll gemacht hatte. Sie griffen zu ihren Waffen und versuchten, Mythor und Hrobon niederzuschlagen, und dabei schien ihnen jedes Mittel recht zu sein. Einer griff sogar nach einer Fackel und schwang sie als Waffe, obwohl er wissen musste, dass es nichts Gefährlicheres geben konnte an Bord eines hölzernen Schiffes als lodernde Glut.

Mythor und Hrobon wechselten einen raschen Blick, dann handelten sie gleichzeitig.

Mit einem kraftvollen Satz erreichte Mythor die andere Seite des Bootes. Normalerweise hätte der Kahn kippen müssen, obwohl er offenkundig recht breit und stabil gebaut war. Dadurch aber, dass Hrobon zur anderen Seite das gleiche Manöver ausgeführt hatte, blieb der Nachen im Gleichgewicht. Die Besatzung aber wurde durch dieses dreiste Stück völlig überrascht. Mythor schlug zu, und wieder ging einer der Bootsleute über Bord und fiel ins Wasser. Was dort aus ihm wurde, konnte Mythor nicht verfolgen  das Boot trieb weiter, und zudem musste er sich ducken, um den Schwingen eines angreifenden Drachen zu entgehen.

Der Mann mit der Stakstange aber fiel dem Drachen in die Krallen, und es erging ihm wie Sadagar und No-Ango. Die Drachen töteten nicht, sie verschleppten ihre Opfer lediglich. Mythor hatte die bange Befürchtung, dass dieses Schicksal das grässlichere von beiden war.

Der Kampf dauerte nur wenige Augenblicke und war rasch entschieden. Mythor beförderte einen weiteren Angreifer aus dem Boot, einen anderen erwischten die Drachen.

Während Hrobon seinen Gegner mit Schwerthieben traktierte, griff Mythor nach einer der Drachenschwirren, die die Bootsmänner in ihrer Erregung wohl vergessen hatten. Mythor ließ die Schwirre erklingen.

Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann war alles vorbei. Die Drachenschwirre gab ihren hässlichen Klang, die Drachen zogen ab. Hrobon und Mythor blieben zurück und sahen sich verblüfft an.

»Verstehst du das?« fragte Hrobon.

»Nicht einmal im Ansatz«, sagte Mythor. Er ließ die Drachenschwirre kreisen, sicherheitshalber. »Die einzige Erklärung, die ich habe, ist die, dass sie den Stummen Großen von Erham entweder hassen oder fürchten, vielleicht beides.«

»Sie hätten wenigstens eine dieser Stangen an Bord lassen können«, sagte Hrobon missmutig. »Jetzt haben wir nichts mehr, womit wir unseren Kurs ändern könnten, wir treiben einfach vor uns hin.«

Mythor zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bringt uns das eher ans Ziel, als wir ahnen«, sagte er hoffnungsvoll.

Genaugenommen hatten die beiden längst das Ziel erreicht. Um sie herum standen schweigend im Nebel die Ruinen der Stadt  und es schien Leben in diesen Mauern zu geben.

Das Boot trieb langsam auf dem glatten Wasser. Die beiden Männer hatten Zeit, sich umzusehen.

Da waren roh zusammengezimmerte Bauten, die wie Schwalbennester in den Ruinen klebten. Da waren Götzenstatuen, eine schrecklicher und schändlicher als die andere; die Augen, die Schädel, die Körper  sie waren ausgehöhlt und dienten irgendwelchen Wesen als Behausung. Keines dieser Wesen ließ sich blicken, und seltsamerweise getraute sich weder Hrobon noch Mythor, die tiefe Stille durch lautes Rufen zu unterbrechen.

Die Ruinen von Erham waren ein Ort der Bedrückung, das Wirklichkeit gewordene Verhängnis. Kaum wagten die beiden Männer zu atmen. Es war, als halte hier alles den Atem an und warte. Mythor wusste, dass die Ruinen noch weit von der eigentlichen Zone der Düsternis entfernt waren. Wenn es hier schon so still und schauerlich war, wie mochte dann das Leben in der Schattenzone aussehen?

»Kaum vorstellbar, dass hier ein Stummer Großer hausen soll«, murmelte Hrobon.

Es schien nahezu unvorstellbar, dass hier überhaupt jemand hausen sollte. Doch es gab Leben.

Durch den Nebel klang der schrille Lärm der Drachenschwirren. Erst nach geraumer Zeit bemerkte Mythor, dass sich der Lärm verstärkte. Ein anderes Boot kam näher.

Dann schälten sich die Konturen aus dem Nebel.

Wieder ein Drachenkopf am Bug, dahinter stand, das Gesicht in Fahrtrichtung, eine Gestalt. Nur der Kopf des Mannes war zu sehen, ein wachsbleiches, regloses Gesicht. Der Körper wurde von einem dunkelroten Umhang eingehüllt, glatt und glänzend fiel der Stoff an der hageren Gestalt herab. Daneben schob sich ein zweites Boot aus der Nebelwand, ein drittes, eine kleine Flotte.

Jedes Schiff trug eine solche Gestalt im Bug, dahinter je zwei Schwirrenträger, die mit gleichmäßigen Bewegungen ihre Instrumente kreisen und pfeifen ließen.

Die Boote waren größer als der Nachen, den Mythor und Hrobon nicht hinüberzusteuern vermochten. Die Boote fassten mindestens dreißig Mann.

Jeweils zehn Männer, erkennbar an den dunkel gefärbten Gesichtern und dem sich krass davon abhebenden schneeweißen Haar, stakten die Boote in gleichmäßigem, schweigendem Takt vorwärts. Der Kurs führte an Mythors Boot vorbei.

Hinter den Männern mit der Stakstange stand jeweils eine bronzene Schale. In jeder dieser Schalen brannte ein Feuer mit fahler gelber Flamme, betäubender Geruch wehte zu Mythor herüber, eine süßliche Ausdünstung, die lockend und abstoßend zugleich in die Nase stieg.

Sieben Boote waren es. Eines fuhr an der Spitze, und in seinem Heck stand ein vollkommen in Weiß gekleideter Mann und schlug mit einem Schlegel den Takt auf einer großen, dumpf klingenden Trommel.

Quer über die sechs folgenden Boote war ein Gestell aus dünnen Stangen gebaut worden. Darauf stand ein mächtiger Scheiterhaufen, einstweilen noch nicht in Brand gesetzt.

Mythor brachte es nicht fertig zu rufen. Der Anblick war von grässlicher Eindringlichkeit, gespenstisch, unwirklich. Es sah aus wie ein Leichenbegräbnis, es fehlte aber, wie Mythor genau sehen konnte, der Leichnam, der hier vom Feuer verzehrt werden sollte. Wurde der Leichnam von dieser Prozession erst abgeholt? Oder war dieses Schauspiel, von dem der undurchdringliche Nebel nur einen kurzen Ausschnitt sichtbar machte, eine Hinrichtung?

Dumpf schlug die Pauke, sonst war nichts zu hören. Fast ohne Wellenschlag bewegten sich die Boote, glitten dahin zurück, woher sie gekommen waren. Mit der gleichen schauerlichen Ruhe, mit der diese Prozession des Grauens aus dem Nebel erstiegen war, glitt sie in die weißen Schwaden zurück.

Mythor fröstelte.

Wie gebannt warteten die beiden Männer, bis die Boote völlig verschwunden waren, bis wirklich nichts mehr zu hören war.

Hrobon sah Mythor an und schüttelte den Kopf.

»Wir werden ihnen nicht folgen«, sagte er tonlos. »Eher schwimme ich zurück.«

Mythor nickte. Es gab ohnedies keine Aussicht, der Todesflotte zu folgen, deren Geruch noch schwer über dem Wasser lagerte und jedem kundtat, wer hier vorbeigeglitten war.

Mythor sah auf den Boden des Nachens. Dort lag noch die Ausrüstung der Bootsleute: Schwerter, Dolche, Schilde.

Mythor griff nach einem der Schilde. Hartholz, mit festem Leder überzogen. Man brauchte eine scharfe Klinge und einen starken Arm, wenn man diesen Schild spalten wollte.

»Nimm du den anderen«, sagte Mythor. »Damit können wir vielleicht das Boot in Bewegung setzen.«

Hrobon begriff rasch, was Mythor meinte. Die beiden benutzten die Schilde wie Schaufeln, mit denen sie an den Bordwänden das Boot vorwärts zu treiben versuchten. Nach einigen Augenblicken passte das Zusammenspiel. Das Boot setzte sich in Bewegung.

»Wohin?«

Mythor deutete geradeaus.

»Gleichgültig«, sagte er. »Irgendwann werden wir schon jemanden finden.«

Hrobon sah kurz auf. »Das befürchte ich auch«, sagte er.

»Duck dich!«

Mythor war der erste; der die Gefahr sah. Er warf sich auf den Boden des Nachens. Hart neben ihm schlug der Pfeil in die Bordwand, und einen Herzschlag später kam das nächste Geschoß herangesaust und bohrte sich in das Holz.

Erschrocken erkannte Mythor, dass dieser Angriff sorgsam geplant war. An den Enden der Pfeile hingen dünne Seile. Schnell wie Hagelschlag prasselten die Pfeile herab, und nach wenigen Augenblicken spürte Mythor, wie sich das Boot rasch und zielstrebig bewegte.

Ein Torbogen war es, auf den das Boot zuglitt. Hoch ragte die Wölbung über die Fläche des Wassers. Der obere Teil des Gebäudes war massig und wehrhaft, wie Mythor es bei verschiedenen Stadttoren schon gesehen hatte. Oben auf diesem Bauwerk saßen die Pfeilschützen und zogen nun das Boot mitsamt der Beute heran.

Mythor griff nach dem Schwert. Ein Hieb durchtrennte gleich ein halbes Dutzend der dünnen Taue, aber es kamen sofort neue Pfeile herangeflogen, darunter auch reine Kampfgeschosse.

»Sie wollen uns lebend«, stellte Hrobon grimmig fest. »Tun wir ihnen den Gefallen. Sobald wir festen Boden unter den Füßen haben, werden wir zuschlagen. Falls du dich traust, Kometensohn.«

Mythor gab keine Antwort. Solange sich die beiden Bootsinsassen alles gefallen ließen, rührten sich die Bogner nicht. Sobald Mythor das Schwert hob  er tat es einmal probehalber , kam ein warnender Pfeil herabgezischt. Die Bogner verstanden zu treffen  die Warngeschosse schlugen hart neben Mythor ein, ein deutlicher Hinweis, dass die anderen treffen konnten, wenn sie nur wollten.

»Vielleicht erfahren wir endlich, was hier eigentlich los ist«, hoffte Mythor. »Auch wenn es im Augenblick nicht so aussieht, als hätten wir es mit Freunden zu tun.«

Die beiden Männer blieben ruhig, bis das Boot die Wölbung des großen Tores erreicht hatte. Dahinter dehnte sich eine kleine Siedlung, deren Konturen durch den Nebel schimmerten. Offenbar gab es hier besonders viele alte Häuser, die den Untergang der Stadt überdauert hatten.

Im Tor selbst gab es rechter Hand eine Öffnung, von dort kamen Bootshaken, die nach dem Nachen ausgestreckt wurden und ihn heranzogen. Noch immer rührten sich die beiden Männer nicht.

Es waren mindestens fünfzehn bis zwanzig Männer, die auf Mythor und Hrobon warteten, zum größten Teil jämmerlich bewaffnet: hauptsächlich mit handfesten Prügeln, schartigen und rostigen Schwertern und ungeschlachten Keulen. Die Kleidung dieser wackeren Nebelkrieger war schäbig und zerlumpt, der weitaus größte Teil hatte sich in schlecht verarbeitete Felle gehüllt, deren Träger zu Lebzeiten auch allerhand durchzumachen gehabt hatten.

Hrobon warf einen kurzen Seitenblick auf Mythor. »Was meinst du? Drauf und dran?«

Mythor nickte.

Die beiden hoben die Schilde und nahmen die Schwerter zu Hand, dann stiegen sie rasch aus dem Boot. Der Gang, an dessen Öffnung das Boot angelegt hatte, war gerade breit genug, vier Männern nebeneinander Platz zu bieten. Mythor und Hrobon konnten den Gang abriegeln, und das schien nun auch den Besitzern der Torburg klarzuwerden. Sie rückten auf Mythor und Hrobon vor.

Mythor lächelte. »Kommt nur!« rief er.

Den Nebelkriegern war die Sache nicht recht geheuer. Offenbar hatten sie mit anderer Antwort gerechnet, mit größerer Furchtsamkeit. Vermutlich waren sie keine sonderlich guten Kämpfer.

Sie wichen zwei Schritte zurück.

»Hm«, meinte Mythor. »Es scheint nicht nötig zu sein, sich mit ihnen zu raufen.«

Er nahm das Schwert in die Linke und hob die Rechte zum Gruß.

Die Geste wurde verstanden. Einer der Nebelkrieger, ein rothaariger Hüne, dem das linke Auge fehlte, trat näher. Er erwiderte Mythors Gruß.

»Wer bist du, und was willst du bei uns, den Drachentötern?«

»Drachen töten«, antwortete Mythor rasch. »Ich suche Freunde hier in den Ruinen von Erham.«

»Wenn du das Geschmeiß von Drachenanbetern meinst, dann bist du hier am falschen Ort gelandet. Sprich ein letztes Gebet zu deinem Dämon und bereite dich auf den Tod vor!«

»Langsam«, sagte Mythor. »Noch ist es nicht Zeit zu sterben, auf keinen Fall für mich. Gibt es hier verschiedene Gruppen?«

»Was denn?« staunte der Einäugige. »Du wagst dich hierher, ohne zu wissen, wer über den See gebietet?«

»Ich suche einen Großen Stummen. Ich bin Mythor…«

»… und er maßt sich an, sich den Sohn des Kometen zu nennen«, warf Hrobon ein.

»Nenne mich Tjubal«, sagte der Einäugige. »Und lass mich dein Ohr sehen!«

Mythor zögerte einen Augenblick, dann gab er seine Zustimmung.

»Tritt heran!«

Damit aber, dass Tjubal sich überzeugte, war es nicht getan  jeder einzelne der Drachentöter schien sich erst zufriedengeben zu wollen, wenn er die gewisse Narbe mit eigenen Augen gesehen hatte.

Die langwierige Prozedur, die Mythor mit Geduld über sich ergehen ließ, bot ihm die Gelegenheit, sich die Drachentöter anzusehen.

Fast ohne Ausnahme handelte es sich um Sieche, Krüppel, Versehrte. Die meisten hatten offenkundige Kampfverletzungen. Es fehlten Zähne, Gliedmaßen, Augen. Mythor sah schreckliche Narben, zum Teil noch erschreckend frisch.

»Wenn du der Sohn des Kometen bist«, erklärte Tjubal, »dann bist du unser Gast. Wir sind Diener des Großen Stummen Flüsterhand.«

Mythor wandte sich zu Hrobon und lächelte.

»Also endlich am Ziel«, sagte er zufrieden. Der Heymalkrieger zuckte verächtlich mit den Schultern.

»Ihr nennt euch Drachentöter? Warum?«

»Wir erschlagen diese Kreaturen, wo immer wir sie finden«, antwortete Tjubal. »Wir sind anders als diese verfluchten Drachenanbeter.«

»Was sind das für Leute?«

»Sie sind die Nachkommen jener ewig Verfluchten, die früher hier gehaust haben. Noch immer haben sie dem elenden Götzendienst nicht abgeschworen. Sie beten zu diesen scheußlichen Drachen und bringen ihnen sogar Opfer. Sie sind fast so schlimm wie die Drachenbändiger.«

»Und was sind das nun für Leute?«

»Ihr habt ihnen ein Boot abgenommen«, sagte Tjubal und deutete auf den Nachen. »Ihr müsst sie also kennen. Es sind Flüchtlinge aus jenen Ländern, die langsam von der immer größer werdenden Düsterzone verschlungen werden. Ein böses Volk, habgierig und grausam.«

»Eure Feinde?«

»Jeder ist unser Feind, der nicht ist wie wir. Es gibt zahlreiche Gruppen hier, mehr, als ich zählen kann, denn das Zählen ist meine Sache nicht. Ich bin Krieger, aber ich kenne meine Feinde. Wir Drachentöter kämpfen gegen die Drachenanbeter und die Drachenbändiger. Man kann sie an den Drachenschwirren erkennen, ihr habt ja auch welche in eurem Boot. Sie rauben, morden und plündern überall, und sie greifen auch die Drachenanbeter an. Nichts ist ihnen hehr und heilig.«

Langsam begriff Mythor die Zustände auf dem See.

»Sei unser Gast, iss und trink, wärme dich an unseren Feuern«, bot Tjubal an. »Bedarfst du eines Weibes?«

»Hehehe!« machte Hrobon boshaft.

»Ich will den Stummen Großen sehen«, sagte Mythor.

Tjubal hob die Brauen. »Erst sei unser Gast«, bestimmte er. »Unser Wein ist gut.«

»Wein? In dieser Gegend?«

Tjubal grinste breit. »Wir gewinnen ihn aus dem Blut der Drachen. Er macht die Männer stark und wild. Du wirst ihn mögen.«

Er führte die beiden Gäste in das Innere des Oberbaus. Der Torbogen musste früher einmal einer recht beachtlichen Sippe als Unterkunft gedient haben, und in den Quartieren der früheren Soldaten hatten sich nun die Drachentöter angesiedelt. Es gab einen großen Raum, der sogar ein geschlossenes Dach hatte. Getrockneter Tang war auf dem Boden ausgestreut worden und duftete aromatisch. In der Mitte loderte ein großes Feuer aus Treibholz, darüber drehte sich eine gewaltige Masse halbgaren Fleisches.

»Drachenfleisch«, sagte Tjubal stolz. »Wir hatten gute Jagd in den letzten Tagen.«

»Hier lässt es sich leben!« Hrobon, der für das wilde Kriegerleben eine Menge übrig hatte, genoss es.

Tjubal wiegte den Kopf.

»Manchmal ist es nicht einfach hier«, gestand er, dann beugte er sich zu Mythor hinab und raunte in sein Ohr: »Es geht eine Sage, hier ginge der Pfnüssel um. Ich weiß es nicht, ich habe ihn nicht gesehen, aber man muss auf der Hut sein.«

Offenbar, so reimte sich Mythor die Sache zusammen, war der Pfnüssel eine Art Gebietsdämon, der diese Nebellandschaft unsicher machte.

Mythor setzte sich mit Tjubal zusammen in die Nähe des Feuers. Es gab in dem Raum etwas mehr als eine Hundertschaft von Kriegern, und Mythor bemerkte, dass sie allesamt angeschlagen waren. Er fragte Tjubal danach.

»Es stimmt«, sagte der Hüne und deutete auf seine leere Augenhöhle. »Wir kommen aus Logghard, wo wir für die Sache des Lichtes gestritten haben. Manch einen Streich habe ich geführt, wahrhaftig, ich habe eine wackere Klinge geschlagen, aber nun tauge ich nicht mehr zum Kampf. Fast allen von uns ist es so ergangen. Wir hausen hier und harren großer Tage. Es heißt, dass wir noch einmal im Kampf gebraucht werden, eines fernen Tages.«

»Wie sieht es aus in Logghard…?«

»Frage nicht, so müssen wir dich nicht belügen«, sagte Tjubal. »Niemand wird dir etwas über Logghard sagen. Geh hin und sieh nach  aber zuvor iss und trink und sei guten Mutes.«

»Ich habe zwei Gefährten verloren«, sagte Mythor.

»Im Kampf?«

»Sie wurden von Drachen verschleppt.«

Tjubal wiegte den Kopf, dann zuckte er die Schultern.

»Du hättest sie besser vorher erschlagen«, sagte er. »Ein Grund mehr, das Drachenblut zu kosten. Hier, versuche es!«

Er hielt Mythor ein Gefäß hin. Die Schale war weiß und kam Mythor in dieser Gestalt recht bekannt vor. Darin schwamm eine dunkelrote Flüssigkeit, von der weißer Rauch aufkräuselte.

Tjubal grinste breit.

»Ich habe drei Tage mit ihm gekämpft«, sagte er und deutete auf die Hirnschale, die ihm als Becher diente. »War ein tapferer Bursche, ich wäre stolz darauf gewesen, einem Mann wie ihm als Trinkbecher zu dienen. Nun, jetzt dient er mir. Trink!«

Hrobon sah Mythor scheel an.

Mythor setzte das grässliche Gefäß an die Lippen und nahm einen Schluck.

Der Trank schmeckte hervorragend, er rann durch die Kehle wie flüssiges Feuer, und als die ersten Tropfen Mythors Magen erreichten, glaubte er fühlen zu können, wie er von innen heraus verbrannte. Tränen traten ihm in die Augen.

»Trefflicher Sud«, sagte er und reichte die Schale an Hrobon weiter, bevor die Schärfe des Schnapses ihm das Sprechen unmöglich machte. Hrobon wölbte verächtlich die Brauen, nahm und trank die Schale in einem Zug leer. Dabei entging ihm, dass Tjubal seinem Tun mit sich weitenden Augen zusah.

»Gut, sehr gut!« sagte Hrobon. Er streckte die Hände aus, um Tjubal die Trinkschale zurückzugeben. Er lächelte, und mitten in diesem Lächeln brach er wie vom Blitz gefällt zusammen.

Mythor sah Tjubal an, der zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht überlebt er es«, sagte Tjubal gemütlich. »Und nun iss.«

Mythor war nun gewarnt. Er kostete vorsichtig von den Speisen, die hervorragend schmeckten und vermutlich keine besonderen Wirkungen hervorriefen.

»Ich denke an meine Freunde«, sagte Mythor. »Warum hast du gesagt, es wäre besser, ich hätte sie zuvor erschlagen?«

»Der Tod durch das Schwert eines Freundes ist dem Ende vorzuziehen, das sie erwartet.«

»Welchem Ende?«

»Sie werden von den Drachen zerrissen, vielleicht auch in schaurigem Ritual von den Drachenpriestern geopfert, wahrscheinlich das. Was meinst du, Korrter, sie werden doch geopfert? Jetzt, da die drei Dämonen gekommen sind?«

Der Angesprochene, ein hageres Männchen mit nur einem Bein, nickte.

»Schlimm«, sagte Korrter. Ihm fehlten auch fast alle Zähne. »Ich habe sie nicht gesehen, nur gehört. Es sollen drei sein, richtige Dämonen.«

»Wahrscheinlich wollen sie sich mit den Drachen irgendwie zusammentun«, fuhr Tjubal fort. »Es sieht ganz danach aus, als würden sich hier alle Drachen versammeln, die auf der Weite der Welt zu finden sind. Wahrscheinlich werden sie nach Logghard ziehen.«

Das unwillige Knurren der Versammlung machte Mythor deutlich, wie sehr diese Männer dem Rausch des Kampfes verfallen waren. Ein Leben ohne Schwerterklirren und dampfendes Blut auf der Walstatt schien ihnen nicht erstrebenswert.

»Vorher werden wir ihre Zahl noch kräftig mindern«, sagte Tjubal. »Was ist mit dir, Mythor?«

Mythor sah sich um. »Wer unter euch hat genügend Mut, mit mir auszufahren und den Versuch zu unternehmen, meine Freunde zu retten?«

»Jeder von uns«, sagte Tjubal, und die Männer brummten zustimmend. »Aber es hat keinen Sinn. Es sind zu viele  und dazu die Drachen und dann noch die Dämonen. Wir sind bereit, im Kampf zu sterben, wahrhaftig, auf Ehre, aber wir sind nicht so blöde, dem Tod ins offene Messer zu rennen.«

Mythor zuckte mit den Schultern.

Tjubal schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken. Er reichte Mythor einen bräunlichen Klumpen.

»Algenbrot«, sagte er. »Unsere Weiber machen es.«

»Kann ich Salz bekommen?«

Tjubal erstarrte.

Er begriff, was Mythor plante. Der Drachentöter wurde blass. Gab er Mythor das gewünschte Salz nicht, dann verweigerte er ihm die Gastfreundschaft und bekam es vermutlich mit dem Stummen Großen Flüsterhand zu tun. Gab er Mythor aber Brot und Salz, dann war Mythor Gast der Drachentöter, und sie mussten ihn schützen und beschirmen, auch wenn er loszog, um seine Freunde zu befreien.

»Nimm«, sagte Tjubal.

Mythor griff nach dem kleinen Zinnfass, das grobkörniges Salz enthielt.

»Ich brauche nur ein paar Leute, ich will einstweilen nur nachsehen«, sagte er. »Mehr nicht.«

»Genügen zehn Mann?«

»Mehr als genug.«

»Und wann willst du aufbrechen?«

»Sobald mein Freund hier erwacht ist«, sagte Mythor und wies auf Hrobon.

*

Sehr leise bewegte sich das Boot über das stille Wasser. Es schien völlig schwarz zu sein, kein Windhauch kräuselte die Oberfläche. Das Geräusch, mit dem die Drachentöter ihre Stakstangen im Wasser versenkten, war kaum zu hören.

»Es ist nicht mehr sehr weit«, sagte Tjubal.

Der Kahn, besetzt mit zehn von Tjubals Männern, mit Mythor, Hrobon und Tjubal selbst, war seit geraumer Zeit unterwegs.

Hrobon war sehr schweigsam, nicht nur der Lage wegen, sondern weil er auch noch unter den Nachwirkungen des Schlummertrunks litt, den er zu sich genommen hatte.

Deutlich war für jeden im Boot zu erkennen, dass man sich dem Gebiet des Drachensees näherte, der von den Drachenanbetern besiedelt worden war. Ihre Grenzmarkierungen waren eindeutig  immer wieder glitt das Boot aus dunklem Holz an Pfählen vorbei, deren Spitzen Menschenschädel trugen. Die Vorstellung, dass Sadagars Kopf bald ebenfalls auf einer solchen Stange den Näherkommenden entgegenblecken würde, schuf innere Qual. Mythor fühlte sich für Sadagars Schicksal verantwortlich, und es zeigte sich immer deutlicher, dass dieses Schicksal grauenvoll sein würde, wenn es Mythor nicht gelang, rechtzeitig zu Hilfe zu kommen.

»Wie hausen die Drachenanbeter?« fragte Mythor sehr leise.

Tjubal sah ihn ernst an, Mythor erkannte, dass der Hüne eine Gänsehaut hatte; selbst den abgebrühten Drachentötern war dieser Platz unheimlich.

»In einem Dämonenstandbild«, sagte er halblaut. »So heißt es jedenfalls, denn es ist keiner jemals von dort zurückgekehrt. Ein Drachenanbeter, den wir gefangengenommen haben, hat uns das gesagt. Im Zentrum der früheren Stadt Erham muss ein gewaltiges Götzenbild gestanden haben  in seinem Innern leben jetzt die Priester der Drachenanbeter und ihre Leute.«

»Und wie weit…?«

»Wir sind bald am Ziel.«

Tjubal sah sich scheu um. Die Lage der Drachentöter war alles andere als leicht. Entweder verhielten sie sich still, dann waren sie eine leichte Beute für die überall lauernden Drachen. Oder sie wehrten die geflügelten Bestien mit den Drachenschwirren ab, dann verrieten sie den Drachenanbetern ihren Standort. So oder so, die Männer hatten deutlich sichtbar das Gefühl, ihre Köpfe auf einen Richtblock zu legen  und mit jedem Augenblick wuchs die Gefahr.

Noch hatte sich keiner der Drachen gezeigt. Vielleicht schliefen sie, vielleicht vermutete auch keiner, dass sich die Drachentöter so weit auf das Gebiet ihrer Todfeinde wagen würden.

»Haltet ein«, flüsterte Tjubal.

Die Staker hörten auf, ihre Stangen zu bewegen. Lähmende Stille legte sich über die Szenerie.

»Hört ihr?«

Mythor presste die Lippen aufeinander.

Voraus, dort, wo der Tempel der Drachenanbeter zu suchen war, erklang ein Laut. Es war der Schrei eines Menschen in höchster Todesnot.

*

»Lass mich los, du Schandkreatur!« schrie Sadagar. »Der kleine Nadomir wird dich in den Pfuhlen des Feuers schmoren lassen für diese Frechheit! Loslassen, sage ich!«

Der Drache reagierte nicht auf Sadagars Schreien. Hilflos wand sich Sadagar in den Krallen des riesigen Tieres. Die Ausdünstung des Tieres verschlug dem Steinmann fast den Atem.

Wenn er den Blick wandte, konnte er No-Ango sehen, auch er war in den Krallen eines Drachen, wenn auch nicht zappelnd. Entweder war er ohne Besinnung, oder er hatte die Hoffnung fahrenlassen, sich den Pranken entwinden und die Freiheit zurückgewinnen zu können.

Sehnsüchtig sah Sadagar hinab auf die glatte Oberfläche des Drachensees. Dorthin abzustürzen, in der Kälte des Wassers den Tod zu finden… Steinmann Sadagar hatte die peinigende Ahnung, dass er dieses Schicksal herbeiwünschen würde, bald schon.

Unbeirrbar flogen die Drachen ihren Weg, flach über dem Wasser. Trotz der Nebelschwaden schienen sie genauestens zu wissen, wohin sie sich mit ihrer lebenden Beute zu wenden hatten.

Dann tauchte ein Gebilde aus dem Nebel auf. Ein Gesicht…

Sadagar stieß einen heiseren Schrei des Entsetzens aus. Es war eine Dämonenfratze, die ihm entgegenbleckte, ein riesenhaftes Gebilde aus Stein. Schwarz wie der Tod selbst war dieser Stein, ein riesiges Auge strahlte in düsterem Rot. Die Lippen der Dämonengestalt waren zu einem Lächeln verzogen, das sich schrecklicher kaum ausmalen ließ. Es war die steingewordene Niedertracht und boshafte Vorfreude, ein Anblick, der Sadagar erschauern ließ.

No-Ango rührte sich nicht. Vielleicht hatte er längst das Bewusstsein verloren, es wäre nicht verwunderlich gewesen bei diesem Anblick.

Die Drachen schleppten ihre Beute höher. Oben auf dem steinernen Schädel gab es ein Loch, eine trichterförmige Öffnung, darunter loderte es in roter Glut.

Sadagar schrie auf. Er spürte, wie er den Halt verlor, hinabstürzte in den glutroten Trichter, dem Tod entgegen. Hart schlug er auf der steinernen Schräge auf, dann ging der Fall als Rutschen weiter, dem Glühen entgegen. Sadagar schlug um sich, er versuchte mit der letzten Kraft der Todesangst, sich Halt zu verschaffen.

Vergebens, er glitt hinab in die Tiefe, Schritt für Schritt, dann fiel er ein Stück und schlug hart auf. Bevor er noch dazu kam, einen weiteren Schrei auszustoßen, sah er gleichzeitig No-Ango neben sich aufschlagen  und ein halbes Dutzend Gestalten, die die beiden Gefangenen umringten.

Es waren Schreckensgestalten, einem Alptraum entstiegen. Hochgewachsene, schlanke Menschen, deren Körper und Gesichter vermummt waren. Die Körper waren eingehüllt in Fetzen von Drachenhaut, die Gesichter verschwanden unter feingeschuppten weißen Masken, hergestellt wahrscheinlich aus dünn geschabten und dann miteinander verbundenen Knochenscheiben. Nur die Augenöffnungen waren frei, sie ließen den Blick auf kalte, unbarmherzige Augen frei, die Sadagar anstarrten. Auf den Köpfen trugen die Gestalten Helme, aus Knochen geschnitzt, und Sadagar beschlich die scheußliche Ahnung, dass es Menschen gewesen waren, die ihr Gebein zu diesem grausigen Schmuck hatten opfern müssen.

»Ergreift ihn!«

»Nadomir!« schrie Sadagar in höchster Not.

Kalte Hände griffen nach ihm, rau von den fischschuppenartigen Handschuhen, die die Zauberpriester trugen. Sadagar fuhr lähmendes Entsetzen in die Glieder, als ihn diese Hände berührten und auf die Beine stellten. Er wagte sich nicht mehr zu wehren, ließ alles über sich ergehen. Nach kurzer Zeit war er an Händen und Füßen gebunden.

Eine weitgedehnte Halle war das Ziel der Rutschpartie gewesen, ein Felsenraum, der von blakenden Fackeln notdürftig erhellt wurde. Sie hatten auch das rote Licht hervorgerufen, das Sadagar aus der Luft hatte sehen können. Im Hintergrund gab es zwei Öffnungen, die Sadagar unwillkürlich an das Augenpaar erinnerten, das ihm aus dem Nebel unheilverkündend entgegengestrahlt hatte.

»Was wollt ihr von uns?« stieß Sadagar hervor. »Warum lasst ihr uns verschleppen?«

»Schweig, Elender!«

Der oberste der Zauberpriester machte eine herrische Geste. Die Männer mit den Knochenmasken griffen nach Sadagar und stießen ihn vor sich her. Dass Sadagar an den Beinen gefesselt war, bekümmerte sie nicht; es war seine Sache, dafür zu sorgen, dass er nicht strauchelte und sich die Knochen zerschlug. No-Ango war zu sich gekommen; er schwieg und bewegte sich mit Gleichgültigkeit.

Eine Prozession des Schreckens bewegte sich durch die Räume des Drachentempels, und in jedem Winkel dieses grässlichen Baus lauerten Tod und Verderben. Man stolperte fast über Gebeine, an den Wänden waren bräunliche Flecken zu erkennen, die Spuren, die Fingernägel in die Wände gekratzt hatten  jedes Zeichen barg in sich eine Welt des Grauens und der Angst. Wie viele mochten diesen Gang schon entlanggeschritten sein, dem Tod oder Schlimmerem entgegen?

Der Gang führte hinab in die Tiefe. Es war kalt, durch die Gänge strich die gleiche feuchte Kühle, die über dem ganzen See lag. Die Drachenpriester schienen sie nicht zu bemerken.

Nach Sadagars Schätzung war die Ebene des Mundes erreicht, als die Zauberpriester anhielten. In dunkles Blau war der Raum gehüllt, es war kaum etwas zu erkennen.

»Es sind nur zwei«, sagte die raue Stimme, die Sadagar bereits gehört hatte. »Die anderen beiden sind uns entwischt.«

»Wir werden auch sie bekommen.«

Sadagar stutzte. Diese Stimme kannte er doch! Er rätselte ein paar Augenblicke, und als er die Lösung hatte, stand der Sprecher bereits vor ihm.

Coerl OMarn, Drudins Todesreiter! Er sah die Gestalt auf sich zukommen, und ihn ergriff die alles durchdringende Furcht, die fast jeden befiel, der einen der Todesreiter zu Gesicht bekam.

»Bei Nadomir!« stammelte Sadagar.

»Steinmann Sadagar«, sagte Coerl OMarn. Sein Anblick erschütterte Sadagar bis ins Mark. Er wusste jetzt, mit wem er es zu tun hatte. Es waren Drudins Todesreiter, die den Drachenanbetern geboten und damit wahrscheinlich auch den Bestien, die draußen im Nebel auf neue Opfer lauerten.

Sadagar war dem schlimmsten und erbarmungslosesten Feind in die Hände gefallen, der sich nur vorstellen ließ.

»Du wirst uns Mythor zuführen«, sagte OMarn kalt.

»Wir wollten ihn eigentlich den Drachen zum Fraß opfern, wie wir es immer tun«, sagte der Oberpriester. »Wir ketten sie an den Zähnen des Drachenhauptes an, und dort holen sich die Drachen dann ihren Fraß. Es ist Sitte so bei uns.«

»Ich weiß«, sagte Coerl OMarn. Sadagar schaffte es nicht, den Blick von dem grauenerregenden Gesicht des Todesreiters zu nehmen! Dieses gläserne Gesicht barg in sich alles Grauen, das Sadagar sich nur ausdenken konnte.

»Ihr könnt mit diesen beiden verfahren, wie ihr wollt«, sagte Coerl OMarn. »Wir werden den Drachen entsprechend unserem Willen gebieten.«

»Erbarmen!« schrie Sadagar. »Erinnere dich doch, haben wir nicht manchen Humpen zusammen geleert? Du kannst doch nicht…«

OMarn kümmerte sich nicht um Sadagars Wimmern. Er schritt davon. Auch der zweite Todesreiter zog sich zurück. Übrig blieben die Zauberpriester und der dritte von Drudins Todesboten, Herzog Krude, der vormals Elvinon geboten hatte. Wie lange lag das zurück, wieviel war seither geschehen, und wie wenig gab es jetzt noch zu erleben  das war der Gedanke, der Sadagar durchblitzte.

Steinmann Sadagar streckte flehentlich die gebundenen Hände dem Todesreiter entgegen, aber Herzog Krude achtete seiner nicht. Er machte eine herrische Geste.

»Gnade!« schrie Sadagar. »Lass uns töten, meinetwegen, aber nicht jetzt und nicht so!«

Er wollte nicht viel, nur ein winziges Mauseloch, durch das er vielleicht entkommen konnte. Eine Stunde, mehr nicht, das genügte vielleicht, das gab Zeit, sich etwas auszudenken, Listen zu ersinnen.

»Weg mit ihm!«

Wieder griffen die Fischschuppenhände nach Sadagar.

Sie lösten die Stricke, mit denen er gebunden war. Gab das die letzte Chance?

Er machte einen Satz, aber er stolperte sofort über ein ausgestrecktes Bein und flog der Länge nach auf den Boden. Er wusste, dass er nun verloren war. Willenlos ließ er zu, dass man ihn wieder auf die Beine stellte und wegdrängte.

Der Weg war kurz. Er führte zu jener Reihe weißschimmernder Säulen, die von weitem aussahen wie die Zähne des Dämonenkopfes. Erschüttert sah Sadagar die braunen Flecken auf dem Weiß, die bleichen Knochen auf den boshaft geschürzten Lippen des Kopfes, die schweren dunklen Ketten. Er zitterte am ganzen Leib, als man ihn packte und gegen eine der Säulen lehnte. Die Ketten klirrten, schwer legte sich das Metall auf Sadagars Körper. Unter sich erkannte er weißen Nebel, ab und zu schimmerte die glatte Oberfläche des Drachensees herauf. Aus dem Nebel ringsum ertönte das permanente Geräusch der Drachenschwirren, das gierige Krächzen der hungrigen Bestien.

Sadagar wandte den Kopf. Er wollte sehen, was No-Ango in dieser Lage machte. Er, Sadagar, hatte wenigstens gelebt, aber der Rafher zählte kaum achtzehn Sommer.

No-Ango stand wie gebannt. Er rührte sich nicht. Man löste ihm die Fesseln, und noch immer bewegte er kein Glied.

Sadagar hörte etwas, wandte den Kopf.

Er blickte genau in den gierig geöffneten Rachen eines Drachen, der gerade herabstieß, um sein Futter von den Lippen des Dämonenschädels aufzulesen.

Sadagar schrie in höchster Todesnot, laut und gellend.
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In No-Ango kam Leben.

Der Rafher zwinkerte, als erwache er gerade erst. Er sah die grässlichen Masken der Dämonenpriester vor sich, etwas entfernt das gläserne Gesicht eines der drei Todesreiter des Drudin.

Dann hörte No-Ango den Entsetzensschrei seines Gefährten, und nun gab es für den Rafher kein Halten mehr.

Man hatte ihm, Spott oder Zufall, die Waffen belassen, und nun spannte No-Ango die Muskeln an. Der letzte Rest der Fesselung fiel, die Faust des jungen Mannes traf den vordersten der Drachenanbeter. Der Priester fiel, und der Augenblick der Verwirrung reichte dem Rafher, in den Gürtel zu greifen und den Dolch zu zücken.

Ein Satz nach vorn, die Klinge durchschnitt zischend die Luft. Einer der Dämonenpriester schrie auf, griff sich an den Kopf. No-Ango hatte ihn an der Schläfe getroffen und die Maske aufgespalten; dahinter war eine alte fleckige Haut zu sehen, ein ausgemergeltes Greisengesicht, verzerrt von Wut und Todesangst. Obwohl nur leicht verletzt, brach der Drachenpriester zusammen und starb, bevor er den Boden erreicht hatte.

Wieder stieß No-Ango zu, aber der Drachenpriester, dem der Angriff galt, brachte sich mit einem Satz in Sicherheit.

Lachen dröhnte durch den Raum.

Aus dem Blauschwarz des Hintergrunds löste sich die Gestalt des Herzogs von Elvinon. Krade hatte gesehen, dass No-Ango sich befreit hatte, dass die Drachenpriester schmählich versagt hatten. Jetzt kam er selbst, um No-Ango den Garaus zu machen.

Er gedachte, ein Spiel daraus zu machen, so sah es jedenfalls aus.

Krude griff nach dem erstbesten Gegenstand, der ihm in die Hände fiel. Umstäubt von Funken, flog die Fackel auf No-Ango zu. Der wich schnell aus, und das Geschoß traf den hinter ihm stehenden Dämonenpriester an der Schulter. Es war, als bestünde der Mann aus Naphta, denn er wurde in der Zeit eines Herzschlags zu einer Feuersäule, die auf dem schwarzen Boden grell aufloderte. Danach war ein kleiner Haufen weißer Asche zu sehen, sonst nichts.

Die Drachenpriester standen wie gebannt, und selbst Herzog Krude rührte sich einen Augenblick lang nicht. Zeit genug für No-Ango, sich in den Besitz der Fackel zu setzen, die gegen die geheimnisvollen Drachenpriester so wirksam gewesen war. Schreiend ergriffen die Männer mit den Knochenmasken die Flucht.

Wieder hallte Krudes Hohngelächter durch die Weite der Halle, deren Begrenzung für No-Ango nicht zu sehen war.

Unerhörte Kraft durchströmte No-Ango. Er wusste, dass er in diesem Augenblick mit dem Deddeth in Verbindung stand, in dem sein Volk aufgegangen war. No-Ango wusste sich in unmittelbarer Berührung mit den Kräften des Lichtes, und das erfüllte ihn mit Mut und Zuversicht.

Hatte er ursprünglich vorgehabt, sein Leben vor dessen Ende so teuer wie möglich zu verkaufen, Sadagars Leiden zu verkürzen, sich selbst hinabzustürzen in den sicheren Tod, so wollte er jetzt alles wagen, selbst einen von Drudins Todesreitern herausfordern zum Kampf um Leben und Tod. Denn eines stand fest für die drei, die jetzt allein waren im Maul des Dämons  es musste gestorben werden in den nächsten Augenblicken.

Herzog Krude schritt mit weit ausgreifenden Bewegungen auf No-Ango zu. Er glaubte wohl, leichtes Spiel mit dem jungen Rafher zu haben.

Krude blieb plötzlich stehen.

No-Ango spürte es: Der Kampf wurde auf einer ganz anderen Ebene ausgetragen. Es ging nicht länger um den Kampf Muskel gegen Muskel, Schwert gegen Keule und Dolch. Es ging um einen Strauß, den die Kräfte des Lichtes mit den Mächten der Finsternis auszufechten hatten. Der Rafher-Deddeth, mit dem No-Ango durch sein bemaltes Gesicht in Verbindung stand, focht den Kampf aus mit dem Dämon Drudins, der Herzog Krude beherrschte.

Beide blieben stehen, der Todesreiter und der junge Rafher. Zwischen ihnen schien die Luft gleichsam zu kochen.

Mitten in der Luft entstand ein gleißender Schein, ein höchst seltsames Gebilde. Auf Krudes Seite glänzte der Ball wie flüssiges Feuer, auf No-Angos Seite war eine Halbkugel zu sehen, deren tiefe Schwärze ohne Grenze zu sein schien, es war, als sauge dieses Schwarz alles Helle in sich hinein.

Krude ächzte vernehmlich.

Draußen schrie der angekettete Sadagar in höchster Not. Er hatte sich noch nicht aufgegeben, versuchte, die Drachen mit Schreien und Fußtritten zu verscheuchen.

No-Ango zitterte. Er spürte, wie die Mächte des Bösen nach ihm griffen, ihn auszusaugen schienen, Stück für Stück. Abgrundtiefe Angst hatte den Rafher erfasst, im nächsten Augenblick pulste wieder Zuversicht in ihm, und in diesem Augenblick machte er einen Schritt auf Herzog Krude zu. Der Abstand zwischen den beiden Männern verringerte sich, der gleißende Ball in der Luft wurde größer.

Von Krudes Lippen löste sich ein heiserer Schrei der Wut. Der Dämonisierte hatte offenbar größte Mühe, die Ausstrahlung von No-Angos Deddeth zu ertragen.

Noch einen Schritt machte No-Ango, nun konnte er Krude berühren.

Beide schrien vor Schmerz auf, als sich ihre Körper berührten. Der Ball zwischen ihnen schwoll an, verschlang die beiden Männer.

Sadagar sah es mit Entsetzen.

Vor seinen Augen verschmolzen die beiden Halbkugeln zu einem gespenstischen Gebilde, einem mehr als mannshohen marmorierten Ball  schwarze und gleißend goldene Strukturen, die einander durchdrangen, zuckten, sich bewegten. Aus dem Innern dieses Gebildes erklangen Stimmen, Schreie, Heulen.

»No-Ango, besiege ihn!« schrie Sadagar.

Sogar die Drachen schienen zu spüren, dass sich Gewaltiges vollzog. Sie ließen Sadagar in Ruhe, stiegen auf und kreisten über dem Dämonenhaupt.

Sadagar ruckte an seinen Ketten, aber er konnte sich nicht befreien.

Dann gellte ein markerschütternder Schrei, und im gleichen Augenblick verschwand das gespenstische Bild vor Sadagars schreckgeweiteten Augen. No-Ango wurde sichtbar, zitternd, kreideweiß im Gesicht, aber lebend. Er lag auf dem Boden, das Gesicht verzerrt vor Anstrengung, vielleicht auch mehr.

Neben ihm lag auf dem Boden das, was von Herzog Krude übriggeblieben war  eine kleine, schrumpelige Gestalt, kaum mehr zu erkennen.

No-Ango kam auf die Beine.

»Hierher, Freund!« rief Sadagar. Der Steinmann spähte in die Gänge hinein, befürchtend, die Dämonenpriester im nächsten Augenblick wieder auftauchen zu sehen.

No-Ango war sichtlich am Ende seiner Kräfte. Er torkelte mehr, als er ging. Dennoch schaffte er es, zu Sadagar zu wanken.

»Befreie mich!« stieß Sadagar hervor. »Es ist ganz einfach, du brauchst nur die Haken anzuheben.«

No-Ango nickte. Sein Blick schien durch Sadagar hindurchzugehen. Er sah aus, als sei er in diesen Augenblicken des Schreckens vor der Zeit um Jahrzehnte gereift und gealtert. Mit bebenden Händen hob er die Ringe von den Haken, danach waren Sadagars Ketten leicht zu lösen. Mit einer Verwünschung warf Sadagar sie hinab in den Drachensee.

»Und jetzt verschwinden wir«, stieß Sadagar hervor.

No-Ango lächelte, während er durch Sadagar hindurchblickte.

»Wohin?«

Sadagars Blick irrte durch den Raum. Das dunkle Blau ließ kaum etwas erkennen, dann aber schälte sich im Hintergrund ein weißes Gesicht aus dem Dunkel  die Knochenmaske eines Drachenanbeters. Dieser Weg war also versperrt, denn hinter den Drachenanbetern standen die beiden verbliebenen Todesreiter Drudins. Schrecklich würden sie den Tod ihres Gefährten an den beiden Gefangenen rächen.

Sadagar schauderte. Es schien nur einen einzigen Weg zu geben  hinab in die Tiefe, in den Drachensee.

»O nein, das nicht«, stieß Sadagar hervor.

No-Ango lächelte.

»Du hast keine andere Wahl«, sagte er. Um das Verfahren abzukürzen, traf er die Entscheidung. Er trat an Sadagar heran, und bevor dieser begriff, was ihm blühte, hatte No-Ango ihn gestoßen. Mit einem lauten Schrei fiel Sadagar von den Lippen der Dämonenstatue ins Leere.

Ohne Zögern sprang No-Ango nach.
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»Wir sollten umkehren«, stieß Tjubal hervor. »Es hat keinen Sinn, wir würden nur uns selbst in höchste Gefahr bringen, mehr nicht. Du kannst deine Freunde nicht retten.«

Mythor schwieg. Er spürte deutlich, dass der Drachentöter recht hatte; die Vernunft sprach für die Ansichten des Einäugigen. Aber Mythor weigerte sich einfach, dieser Vernunft blind zu gehorchen. Hätte er nur der Vernunft entsprechend gehandelt, wäre er längst nicht mehr am Leben gewesen. Wie oft hatten sich die Dinge gegen jede Verstandesmäßigkeit dennoch zum Guten gewendet!

»Weiter!« sagte Mythor. »Und sehr leise! Wir wollen versuchen, unentdeckt zu bleiben.«

Das Boot glitt fast geräuschlos weiter, dem Ort entgegen, an dem Mythor den Schrei vermutete  und er wusste sehr genau, dass er Sadagar hatte schreien hören. Eine innere Stimme sagte ihm, dass dies das Organ des Steinmanns gewesen war, und dieser gellende Schrei hatte sich danach angehört, als habe Tjubal recht behalten.

Es war sinnlos, den Vorstoß fortzusetzen, aber Mythor beharrte darauf. Durch einen Wald von Pfählen  jeder mit einem bleckenden Schädel verunstaltet  schob sich das Boot vorwärts.

Die Drachentöter hielten sowohl die Schwerter als auch die Drachenschwirren griffbereit. Sie waren gewillt, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

»Still!« sagte Mythor.

Er glaubte, ein fremdes Geräusch gehört zu haben. Ein fernes Plätschern, gar nicht so weit von dem Boot entfernt.

»Sadagar, No-Ango!« rief er mit aller Kraft. »Könnt ihr uns hören?«

»Es ist Mythor!« schrie eine sich überschlagende Männerstimme. »Wir sind gerettet!«

»Haltet auf uns zu und ruft laut!« gab Mythor zurück. »Dann können wir euch besser finden!«

»Wird gemacht!« gab Sadagar zurück. Es hörte sich an, als sei die Stimme ein wenig näher gekommen. »Passt auf die Drachen auf, sie werden bald wieder herabstürzen!«

Mythor brauchte nichts mehr zu rufen. Flach über dem Wasser tauchte Sadagars Kopf auf, dahinter schwamm No-Ango.

»Jetzt kommt es auf jeden Augenblick an«, sagte Mythor. »Nehmt die beiden an Bord, und dann nichts wie weg von hier.«

Es dauerte nicht lange, bis die beiden Schwimmer erreicht waren. Mythor half mit, die völlig erschöpften Männer an Bord zu ziehen, und sobald die Drachentöter die beiden in Sicherheit wussten, griffen sie zu den Stakstangen und ließen ihre Muskeln spielen.

Die anderen hielten die hilfreichen Drachenschwirren bereit und suchten die Luft ab, auf der Suche nach einem der gefräßigen Flieger.

»Wie ist es euch ergangen?« fragte Mythor seine Freunde, sobald die erste stürmische Begrüßung vorüber war. Die Drachentöter hatten ein paar warme Decken mitgenommen, darin wurden Sadagar und No-Ango eingehüllt.

»Grässlich«, sagte Sadagar. »Diese Lumpen wollten uns den Drachen zum Fraß vorwerfen, und das wäre ihnen auch beinahe geglückt. Ach ja, Herzog Krude ist tot.«

Mythor zog die Brauen in die Höhe.

Sadagar machte mit dem Kopf eine Bewegung, die auf No-Ango zielte.

»Er hat ihn ausgeschaltet«, sagte Sadagar. »Er sieht jetzt aus wie eines seiner früheren Opfer, klein und schrumpelig.«

Mythor presste die Lippen aufeinander. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er an diesem grauenvollen Schicksal des Herzogs von Elvinon schließlich nicht ganz unschuldig war. Es war für Mythor bedrückend zu wissen, dass er auf seinem Weg den Tod seiner Freunde immer so dicht auf den Fersen wusste, dass so viele derer, mit denen er sich verbündet hatte, für diesen Bund teuer hatten bezahlen müssen. Erst Nyala, nun Herzog Krude. Nottr war bis an die Grenze des Todes gefoltert worden, und in diesem Augenblick genügte ein kurzer Blick auf No-Ango und Sadagar, um klar sehen zu können, dass auch diese beiden dem Tod erst im letzten Augenblick entronnen waren.

»Da sind sie!« stieß Tjubal hervor.

Die Drachenschwirren stimmten ihr misstönendes Lied an, als die ersten Flügelwesen auf das Boot herabstießen. Die Männer an den Stakstangen legten sich ins Zeug, das Boot machte gute Fahrt. Nach vergleichsweise kurzer Fahrt war das Gebiet der Drachenanbeter verlassen, es ging wieder dem Torbogen entgegen, in dem die Drachentöter hausten.

Sadagar sah sich während der Fahrt missmutig um. Das Nebelland gefiel ihm überhaupt nicht, und Mythor konnte ihn gut verstehen. Es war nicht leicht, schon gar nicht angenehm, auf diesem See zu hausen, inmitten dieses überlagernden Nebels, der Freund und Feind verschluckte und jeden Schritt zum Wagnis werden ließ. Wenn dann noch dazukam, dass es in diesem Land zahlreiche Gruppen gab, die einander furchtbar hassten und bitter bekriegten, dann war das Bild einer Gegend komplett, in der wahrscheinlich niemand freiwillig gelebt hätte, wären die Umstände nicht zwingend gewesen.

»Wo fahren wir hin?« fragte Sadagar.

»Zunächst zu einem sicheren Ort, wo ihr die Kleider wechseln könnt«, erklärte Tjubal.

»Und danach zum Stummen Großen«, bestimmte Mythor. Tjubal nickte.

Einmal tauchte für einen kurzen Augenblick ein Boot auf, ein langgestreckter Kahn, der von nur einem Mann gelenkt wurde, einem Mann mit asketischem Gesicht und einer schwarzen Kutte. Bevor Mythor sich recht auf die plötzlich aufscheinende Gestalt konzentrieren konnte, war sie wieder verschwunden. Mythor hatte das Gefühl, als berge das Seeland von Erham mancherlei Geheimnisse, mehr, als man in einem Menschenleben würde lüften können. Vielleicht war der See über den Ruinen von Erham noch voller Rätsel, wenn die Welt unterging.

Mythor schwieg während der Fahrt. Er hing seinen Gedanken nach, die keineswegs ersprießlich waren. Viel war noch zu tun, es gab mancherlei Gefahren zu bestehen, aber noch immer fehlten dem Sohn des Kometen wichtige Einblicke in die Zusammenhänge. Mythor ahnte allerdings, dass er zu einer umfassenden Weltsicht vielleicht nie gelangen konnte, dafür war die Welt zu vielgestaltig und zu wandelbar.

Der große Torbogen tauchte auf. Oben auf der Wachplattform standen die Drachentöter und sahen dem Boot erwartungsvoll entgegen. Als sie feststellten, dass der Kahn zwei Personen mehr beförderte, als abgefahren waren, brach unter den Drachentötern lauter Jubel aus.

Sadagar grinste breit.

»Offenbar kennt man uns hier schon«, sagte er. »Es tut gut, in diesem schrecklichen Land Freunde zu haben. Ich brauche jetzt warme Kleidung, eine warme Mahlzeit, irgend etwas zu trinken und dazu…«

»Sehr viel Ruhe«, ergänzte Mythor trocken.

»Genau das meine ich«, bestätigte Sadagar mit scheelem Blick.

Sie hielten sich nur für kurze Zeit bei den Drachentötern auf, dann ging die Reise weiter, durch den Torbogen hindurch in das eigentliche Stadtgebiet von Erham. Hier standen die Ruinen dicht an dicht, und fast jede Höhlung war bewohnt. Das Leben war recht elend in diesen Ruinen, und die meisten der Bewohner sahen kaum auf, als Mythors Nachen vorbeitrieb. Mythor spähte kurz in einige der Behausungen hinein, und er gewann den Eindruck, dass viele der Drachentöter lieber an einem anderen Ort angesiedelt worden wären.

»Eines Tages werden wir nach Logghard zurückkehren«, sagte Tjubal, als Mythor ihn darauf ansprach. »Vielleicht werde ich es nicht mehr erleben, vielleicht nicht einmal meine Enkel…«

»Du hast Kinder?« fragte Sadagar.

Tjubal grinste breit. »Ein paar in Logghard, bei ihren Müttern«, erklärte er, »die anderen leben mit ihren Müttern hier.«

»Der Nahkampf scheint deine Stärke gewesen zu sein«, sagte Sadagar anzüglich.

»Ich war Meister darin.« Tjubal lächelte vielsagend.

Die Behausung des Stummen Großen kam in Sicht. Auch Flüsterhand hatte sich in einer ehemaligen Dämonenstatue eingenistet, und sie war keineswegs hübscher ausgefallen als die grausige Gestalt, in der sich Drudins Todesreiter versammelt hatten. Waren die Züge der Drachenanbeterstatue voll Heimtücke und boshafter Freude gewesen, so stellte Flüsterhands Unterkunft eine Grimasse blindwütigen Hasses dar. Mythor fragte sich vergeblich, wer früher einen solchen Götzen angebetet haben mochte.

Der Nachen legte am Mund des Dämons an, ein passender Eingang, wie Mythor fand.

Ein schweigsamer Mann tauchte auf, vermutlich ein Diener des Stummen Großen. Er half Mythor aus dem Kahn und geleitete ihn weiter.

Es war sehr geräumig im Innern der gigantischen Statue, die Wände waren sogar trocken. Fackeln steckten in eisernen Haltern und knisterten leise.

Mythor deutete auf den Schweigsamen und sah dann Tjubal fragend an.

»Er kann sich mit Flüsterhand verständigen«, sagte Tjubal leise. »Es ist einfacher, als allein mit dem Stummen Großen zu reden.«

Mythor nickte.

Er war gespannt, was er von Flüsterhand erfahren würde, welche Botschaften der Stumme Große für ihn hatte. Das eigentliche Ziel Mythors war nach wie vor Logghard.

Flüsterhand wohnte in einer geräumigen Halle, die mit weichen Fellen reich ausgeschlagen war. Schon beim Eintreten stach Mythor ein Unterschied zum anderen Stummen Großen ins Auge  offenbar kam Flüsterhand ohne Rauschmittel aus, wenn er mit anderen reden wollte.

Flüsterhand saß auf einem weichen Polster, die Beine verschränkt, die Hände ruhig auf den Oberschenkeln liegend. In seinem asketischen Gesicht zuckte kein Muskel. Er sah unverwandt geradeaus, an Mythor vorbei oder durch ihn hindurch.

Zur Rechten des Stummen Großen brannte eine Öllampe, deren Schein durch gewölbtes Glas fiel und so verstärkt wurde. Zur Linken gab es eine Stelle der Felswand, die sorgfältig begradigt worden war. Vor dem linken Fuß des Stummen Großen stand eine hohe Flasche, aus der ein Halm ragte. Es war alles so, wie es Mythor von den Stummen Großen kannte. Auch Flüsterhands Mund war zugenäht, es blieb nur die kleine Öffnung, durch die er sich mit Pfeiflauten verständigen oder Nahrung zu sich nehmen konnte.

Der Schweigsame deutete auf die niedrigen Polster vor dem Sitz des Stummen Großen.

Mythor setzte sich so, dass er Flüsterhand ansehen konnte. Der Stumme Große hatte das gleiche asketische Gesicht, das Mythor schon bei seinen Gefährten gesehen hatte, beispielsweise bei Vierfaust. Flüsterhand war im Gegensatz zu Vierfaust behaart. Die Haare waren straff zurückgekämmt und hinter dem Kopf zusammengebunden. Flüsterhands Nägel waren dunkel bemalt und auffallend lang, seine Hände feingliedrig und auffallend ruhig.

Die sehr dunklen Augen des Stummen Großen richteten sich auf Mythor.

Flüsterhand bewegte knapp die rechte Hand. Sofort eilten drei seiner Diener herbei und schafften die anderen Fackeln aus dem Raum.

Es wurde dunkel. Nur an der begradigten Wand des Raumes zeichnete sich schwarz und scharfrandig die Silhouette des Stummen Großen ab.

Flüsterhand hob die Hände.

Er trug seinen Namen zu Recht. Seine Gesten waren so knapp und spärlich, dass sie im Vergleich zum Fingerspiel seiner Freunde wie ein Flüstern wirkten.

»Du bist Mythor, der Sohn des Kometen?«

»Ich bin es«, antwortete Mythor. »Dies sind meine drei Gefährten.«

Flüsterhand gab durch eine sparsame Geste zu verstehen, dass ihn das nicht interessiere.

»Du willst nach Logghard?«

Es war der Schweigsame, der die spärlichen Gesten des Stummen Großen von der Wand ablas und mit verblüffender Genauigkeit zu deuten vermochte.

»Nicht unbedingt«, sagte Mythor. Bevor er weitere Auskünfte erteilte, wolle er wissen, was der Stumme Große von ihm wollte.

»Du musst dich sputen, Mythor«, ließ Flüsterhand sagen. »In Logghard wirst du gebraucht.«

»Das gilt auch für andere Orte«, meinte Mythor.

»Es eilt«, gab Flüsterhand zu bedenken. »Und ich könnte dir helfen, dein Ziel rasch und sicher zu erreichen.«

»Wie?«

»Der Hohe Ruf wird dich nach Logghard befördern«, versprach Flüsterhand.

Mythor überlegte nicht lange. Logghard war unter diesen Umständen sehr leicht erreicht.

»Zusammen mit meinen Gefährten?«

»Ohne sie«, sagte Flüsterhand. Die Geste war so eindeutig, dass auch Mythor sie interpretieren konnte.

Mythor antwortete ebenfalls mit einer Geste, auch diese Handbewegung war so eindeutig, dass jeder sie verstehen konnte. »Ausgeschlossen«, besagte Mythors Geste.

»Der Hohe Ruf kostet Kraft«, gab Flüsterhand zu verstehen. »Sehr viel Kraft sogar. Ich kann dich mittels des Hohen Rufes nach Logghard bringen, aber es ist mir nicht möglich, dies mit deinen Gefährten zu tun.«

»Dann werden wir hierbleiben«, sagte Mythor. Er stand auf und gab ein Zeichen, dass er die Unterhaltung als beendet ansah. Der Stumme Große rührte sich nicht.

Mythor wartete noch einen kurzen Augenblick lang, dann verließ er den Raum.

Der Schweigsame setzte ihm nach, mit allen Zeichen des Entsetzens.

»So kannst du mit einem Stummen Großen nicht sprechen!« rief er voller Empörung.

»Ich kann«, sagte Mythor trocken. »Du hast es gehört. Führe uns zum Boot zurück!«

»Es ist Frevel«, ereiferte sich der Diener des Stummen Großen. »Die Mächte des Lichtes werden dich dafür furchtbar strafen!«

»Ich werde die Bestrafung auszuhalten wissen, falls sie vollzogen wird«, gab Mythor zurück.

Tjubal schritt neben Mythor und schluckte.

»Du weißt genau, was du tust?« fragte Tjubal besorgt.

»Ich weiß es«, bestätigte Mythor. »Zudem gibt es für mich einen wichtigen Grund, es nicht zu überstürzen, in Logghard anzukommen. Ich bin ohne die Waffen des Lichtboten kaum mehr als ein normaler Kämpfer unter vielen.«

»Du hoffst, dass Flüsterhand…?«

»Er weiß vielleicht etwas«, antwortete Mythor. »Er könnte mir nützliche Hinweise geben.«

Der Ausgang war erreicht. Mythor stieg wieder in den Nachen. Sadagar, Hrobon und No-Ango folgten. Auch Tjubal nahm in dem Nachen Platz.

»Kehr um, bevor es zu spät ist!« mahnte der Diener des Stummen Großen. »Rede mit ihm, tu, was er sagt.«

»Ich werde mich bald wieder bei Flüsterhand melden«, sagte Mythor.

Das Boot stieß ab.

Mythor überlegte während der Fahrt, was sich nun abspielen konnte. Es galt, auf alle Fährnisse und Möglichkeiten eingerichtet zu sein. Da war die Tatsache, dass Drudins Todesreiter sich bei den Drachenanbetern herumtrieben. Galt ihr Erscheinen nur ihm allein? Schwerlich, es musste auch andere Gründe geben.

Die Anwesenheit der riesigen Drachenschwärme  Zufall oder Absicht? Mythor ahnte, dass es sehr bald zu einem erbitterten Kampf kommen würde, zu einer regelrechten Schlacht um die Vorherrschaft auf dem Drachensee. Wenn die Drachenanbeter angriffen und dabei Unterstützung bekamen von den Drachen, dann hatten die Drachentöter bei aller Tapferkeit keine Aussicht, diese Schlacht zu gewinnen.

Kam es zum Kampf  und Mythor hielt ihn nun, da Herzog Krudes Tod den Hass der Todesreiter noch weiter entfacht haben musste, für nahezu unvermeidlich , dann wurde die Lage auch für den Stummen Großen Flüsterhand gefährlich. Er wäre nicht der erste seiner Art gewesen, der eine Begegnung mit Drudins tödlichen Reitern bitter gebüßt hätte.

Mythor beschloss, noch ein paar Stunden zu warten. Kam es innerhalb dieser Zeit zum Angriff der Drachenanbeter, dann wollte er abwarten, was aus der Schlacht wurde. Siegten die Kräfte des Lichtes, dann war es gut, wenn er blieb und mit ihnen stritt. Wurden sie aber überwältigt, dann hatte Mythor ein Druckmittel in der Hand, mit dem er Flüsterhand zu bewegen trachtete, ihn und seine Freunde nach Logghard zu befördern.

»Woran denkst du, Mythor?« fragte Tjubal.

»Wie viel Mann bringt ihr auf die Beine?«

Tjubal zuckte mit den Schultern.

»Ein paar hundert, vielleicht mehr, wenn die Weiber mitkämpfen«, sagte er nachdenklich. »Hast du Anlass, so zu fragen?«

»Ich nehme an, dass die Drachenanbeter in Bälde über euch herfallen werden«, sagte Mythor. »Ich befürchte, dass eine Entscheidungsschlacht um die Ruinen von Erham unmittelbar bevorsteht.«

»Sollen sie nur kommen!« stieß Tjubal hervor. Mythor hatte den Eindruck, als sei der Einäugige angenehm erregt. »Wir sind bereit, sie mit blutigen Köpfen zurückzuschicken.«

»Sind sie euch nicht überlegen?«

»Niemand ist uns gleich«, behauptete Tjubal zuversichtlich. »Sie werden sich blutige Nasen holen.«

Mythor war da anderer Ansicht. Wenn die Drachen auf der Seite der Drachenanbeter in den Kampf eingriffen, hatten die Drachentöter wenig Aussicht auf Erfolg. Und dazu kam noch die Macht, die Drudins Todesreiter in die Waagschale zu werfen hatten, dann sahen die Aussichten der Drachentöter noch weniger rosig aus.

Mythor ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass er mit diesen Überlegungen die tatsächlichen Verhältnisse noch weit zugunsten der Drachentöter übertrieben hatte.

Der Verlierer der Schlacht um die Ruinen von Erham stand fest, bevor noch der erste Schwertstreich geführt worden war.

*

Das Lachen der Frauen hallte von den Wänden wider; in den hölzernen Bechern schäumte das Bier. Die Schlacht und den nahen Tod vor Augen, hatten die Drachentöter beschlossen, noch ein Fest zu feiern. Viel war es nicht, was sie aufzubieten hatten; das Bier war dünn; der Braten fiel allerdings reichlich aus, da es genügend Drachen gab.

Feuerholz gab es nur wenig, die Menschen mussten eng gedrängt um die Flammen sitzen, was aber niemanden störte. Ein paar Drachentöter besaßen alte Musikinstrumente, die zwar scheußlich klangen, aber dennoch gespielt wurden und Freude bereiteten.

Tjubal hielt seinen Becher in die Höhe.

»Auf den Sieg!« rief er und stürzte den Inhalt hinunter. »Tod allen, die wider uns sind!«

»Das dürften einige sein«, bemerkte Hrobon trocken. Er hielt sich vom eigentlichen Gelage fern. Die Erfahrung mit dem Drachenblut schien ihm vollauf gereicht zu haben.

In einem Winkel saß No-Ango und hörte einer jungen Frau zu, die auf ihn einredete. No-Ango hatte sein Gesicht bemalt, stand also wieder mit dem Rafher-Deddeth in Verbindung.

In vollen Zügen genoss Sadagar das Fest. Es gab genug zu trinken, und das unsichere Flackerlicht der Feuer ließ über kleinere Schönheitsfehler der Weiber hinwegsehen. Das gleiche galt entsprechend für die Männer.

Mythor tat Tjubal Bescheid.

Er wusste, dass eine Wache über den Häuptern der Feiernden nach den Angreifern Ausschau hielt und sofort ins Horn stoßen würde, wenn sich ein fremdes Boot näherte.

Und Mythor wusste, dass in einigen hundert Schritt Entfernung Kinder in diesen Stunden mehr oder minder unruhig schliefen. Auch ihr Schicksal stand auf Messers Schneide. Vielleicht half dieses Bewusstsein den Drachentötern in ihrem Kampf.

»Hast du keinen Durst, Freund?« erkundigte sich Tjubal. »Und unsere Frauen, gefallen sie dir nicht?«

Mythor lächelte nur. Er dachte an Fronja, die Tochter des Kometen, von der er so wenig wusste. Es sah nicht gut aus, die Zeichen standen so, dass Mythor Fronja wohl nie würde leibhaftig sehen können.

Mythor trat ans Fenster. Die Öffnung war mit einer Schweinsblase verschlossen, um den Wind abzuhalten. Dem Licht nach zu schließen, zog draußen die Morgendämmerung auf.

Mythor wandte sich zu Tjubal um. »Ich glaube, es ist bald soweit.«

»Dann müssen wir noch einen Becher leeren«, sagte Tjubal und füllte den hölzernen Humpen nach.

»Wird deine Hand nicht müde werden vom Trinken?«

Tjubal lachte laut. »Besser betrunken erschlagen zu werden, als nüchtern selbst zu erschlagen. Ein solcher Kampf ist so wider jede Vernunft, dass man es nur trunken aushalten kann. Nimm, Freund und Mitstreiter, es soll deinem Arm Kraft und deinem Geist Mut geben.«

»Ich bedarf dessen nicht«, sagte Mythor. »Meine Waffen wären mir lieber.«

In diesem Augenblick erschien eine der Wachen im Eingang.

»Sie kommen!« rief er. »Eine ganze Reihe von Booten. Greift zu den Waffen, Männer!«

»Pah, Männer!« sagte eine kräftige Frau mit hellen Haaren und blauen Augen. »Können wir uns nicht selbst schützen und schirmen?«

Sie nahm einem Mann, der neben ihr stand, das Schwert aus der Hand. Der Drachentöter sah die Frau empört an, wog dann seine Chancen ab und zuckte die mageren Schultern.

Mythor griff nach seinem Krummschwert. Neben Tjubal stürmte er die steinernen Treppen zur Plattform auf dem Torbogen hinauf.

Sie waren recht gut zu erkennen. Ein Dutzend Boote, jedes mit mindestens einer Zehntschaft von Kämpfern besetzt. Sie waren nicht schlecht ausgerüstet  jeweils am Bug stand ein Mann mit einem hohen Schild, dahinter ein Bogner, hinter diesem wiederum einer mit gefülltem Köcher.

»Männer, zielt gut!« rief Tjubal. »Einen Riesenhumpen aus Gold dem, der den Anführer dieses Haufens erlegt!«

Die ersten Pfeile schwirrten davon. Sie trafen gut, aber an den hohen Schilden prallten die Geschosse ab. Einen Herzschlag später waren die Schilde gefallen, die angreifenden Bogner ließen ihre Geschosse davonschwirren. Es gab Treffer.

»Falls möglich, siedet Pech! Legt Steine bereit!« rief Tjubal.

»Brandpfeile!« rief Mythor.

Die Anregung wurde sofort aufgegriffen. Es war auch höchste Zeit, die ersten Boote hatten den Torbogen schon fast erreicht. Speere flogen und fanden erste Opfer.

Ein Drachentöter griff nach einem schweren Stein, hob ihn mit Kraft an und schleppte ihn zur Brüstung. Mit beiden Armen stemmte er den Brocken in die Höhe, dann traf ihn der tödliche Pfeil. Zusammen stürzten Mann und Fels in die Tiefe, und der Fels durchschlug den Boden eines Angreiferboots und brachte es zum Sinken.

Für jeden, der bei den Drachenanbetern ausfiel, stand sehr bald Ersatz bereit. In endlos dichter Folge schoben sich die Boote aus dem Nebel und warfen neue Zehntschaften in den Kampf. Ein Boot hatte am Torbogen angelegt, Mythor konnte Waffenlärm hören, dann Schreie, berstendes Holz, und wenig später trieb das Boot zurück, brennend, an Bord zwei reglose Gestalten.

»Alle Götzen und Dämonen!« schrie Tjubal. »Es sind die Falschen!«

»Was soll das heißen?« rief Mythor. Er schickte einen Speer los, der auch seinen Mann traf.

»Es sind keine Drachentöter, es sind die elenden Drachenbändiger!« schrie Tjubal. »Zum ersten Mal wagt sich das feige Geschmeiß in solcher Zahl aus den Schlupfwinkeln!«

Mythor und Sadagar sahen sich an.

»Das ist das Werk von Drudins Todesreitern«, stieß Sadagar hervor. »Erst werden uns diese Kerle angreifen, und wenn wir uns wechselseitig die Schädel blutig geschlagen haben, dann kommen die Drachenanbeter, um uns umso einfacher die Schädel vor die Füße legen zu können.«

Mythor presste die Zähne aufeinander. An Sadagars Betrachtung der Lage gab es nicht viel zu drehen und zu deuteln. Auf brutale Art und Weise hatte Sadagar recht  die Drachenanbeter konnten in aller Ruhe zusehen, wie sich die anderen beiden Gruppen gegenseitig aufrieben, um danach umso leichter zuschlagen und siegen zu können.

Mythor duckte sich. Ein Schwerthieb traf den heransausenden Speer und lenkte ihn aus der Bahn.

Sadagar griff nach dem Geschoß, sobald es auf dem Boden gelandet war, und schleuderte es kraftvoll zurück. Ein Mann wurde getroffen, kippte zur Seite und brachte dabei ein schwankendes Boot vollends zum Kentern.

Unterdessen waren die Drachenbändiger damit beschäftigt, Sturmleitern aufzurichten und an den Wänden des großen Tores hinaufzuklettern. Die Waffen trugen sie im Gurt oder quer in den Mündern, ein Anblick, der weniger erfahrene Kämpfer hätte schaudern machen können.

»Helft mir!« schrie Tjubal. Er stemmte sich gegen die Stangen einer Leiter. Mythor sprang hinzu, und mit vereinten Kräften schafften es die beiden Männer, die Leiter seitlich weggleiten zu lassen. Vier Drachenbändiger, die gerade den Aufstieg versucht hatten, landeten im Wasser.

Tjubal stieß einen leisen Schmerzenslaut aus. Mythor erkannte, dass der Einäugige von einem Pfeil getroffen worden war. Das Geschoß stak im linken Arm. Tjubal presste die Zähne aufeinander und riss das Geschoß aus der Wunde. Er wurde kreideweiß, aber er gab keinen weiteren Schmerzenslaut von sich. Zum Glück war der Pfeil weder vergiftet noch mit Widerhaken versehen. Aber auch so sah die Wunde schlimm genug aus. Eine der Frauen eilte herbei, um Tjubal zu verbinden, aber er scheuchte sie mit einer herrischen Geste zurück.

»Noch haben sie uns nicht, die Drachenbändiger!« stieß Tjubal hervor.

Er nahm den erstbesten Fetzen zur Hand, um die Wunde flüchtig zu verbinden. Währenddessen schirmte ihn Mythor mit dem Schild. Ein halbes Dutzend Pfeile schlug auf dem Schild ein, dazu ein Speer, der mit solcher Kraft geschleudert war, dass Mythor alle Mühe hatte, den Schild nicht fahrenzulassen.

Tjubal grinste breit. »Derlei gehört zum Handwerk«, sagte er, während er den Verband mit den Zähnen festzog. »Aber meinen Rücken hat noch keiner gesehen, das schwöre ich dir!«

Er nahm den Kampf wieder auf. Von Mythors Schild riss er den Speer herab, dann holte er weit zum Wurf aus. Der Speer durchflog die Luft in weitem Bogen und traf einen Angreifer mitten auf dem Schild. Wie vom Blitz gefällt stürzte der Mann über Bord. Mythor sah ihn ein paar Augenblicke später wieder auftauchen.

Der Kampf wurde zusehends heftiger. An einigen Stellen war den Drachenbändigern der Durchbruch gelungen, an anderen Flanken holten sie sich ebenso furchtbare Zurückweisungen.

Das allgemeine Durcheinander machte es schwer, einen Überblick über die Lage zu bekommen. Erschwerend kam hinzu, dass die Drachentöter keinen echten Feldherrn besaßen, der die einzelnen Gruppen hätte zusammenfassen und führen können. Mythor hatte deswegen nicht die leiseste Ahnung, ob nicht auf der anderen Seite des Ruinenfelds längst Drudins Todesreiter am Werk waren, die Verteidigungsstellungen der Drachentöter von hinten aufzurollen. Diesem Angriff wären die Drachentöter schwerlich gewachsen, sagte sich Mythor.

»Sadagar!« schrie Mythor.

»Hier bin ich!« rief der Gefährte. Wenn es wirklich einmal darauf ankam, dann war auch Steinmann Sadagar in der Lage, seine Haut teuer zu verkaufen. Er schreckte dann auch nicht vor Tricks und Kniffen zurück, die im ehrlichen Kampf als unstatthaft galten. Einer seiner Widersacher taumelte in diesem Augenblick an die Brüstung, beide Hände vor den Unterleib gepresst. Sadagar rammte ihm die Schulter in die Magengrube und beförderte den Krieger vollends ins Freie. Mit einem heiseren Schrei fiel der Drachenbändiger in die Tiefe und landete im kalten Wasser.

»Komm mit!« rief Mythor.

Sadagar nahm eines seiner Wurfmesser zur Hand, holte aus und warf. Die Klinge war genau gezielt, er sah dem Geschoß gar nicht erst nach, er beeilte sich, in Mythors Nähe zu kommen.

»Was gibt es?« fragte er.

»Ich befürchte einen Angriff von hinten«, sagte Mythor. »Ich will nachsehen, was daran ist.«

Sadagar nickte.

»Tjubal, kannst du diese Stellung halten?«

Der Einäugige bejahte. Das Schwert in seiner Hand war schartig vom Kampf, und er schwang es mit wilder Freude.

»Wir lassen euch ein paar übrig!« schrie er.

Mythor lächelte. Die Aussicht war nicht sehr rosig, aber Tjubal dachte nicht daran, seinen grimmigen Humor aufzugeben.

»Wir nehmen ein Boot«, sagte Mythor.

Die beiden Männer hasteten die Treppe hinab, die zum Anlegeplatz führte. Ein halbes Dutzend Drachentöter hatte dort alle Mühe, sich der unablässigen Angriffe zu erwehren. Im Hintergrund, gerade eben aus dem Nebel herausragend, sah Mythor zwei Boote, in denen Bogner an der Arbeit waren, den Anlegeplatz mit einem verheerenden Pfeilhagel zu belegen.

»Gib her!« sagte Mythor. Er riss dem nächstbesten Drachentöter den langschäftigen Speer aus der Hand.

Es galt, alle Kraft und Genauigkeit in diesen Wurf zu legen. Mythor war ohne Deckung, er bog den Arm zurück, lief ein paar Schritte, dann ließ er den Wurfarm nach vorne schnellen. Ein Pfeil ritzte ihn an der Schulter, mehr geschah nicht.

Mythors Speer flog weit, und er traf sein Ziel. Der vorderste der Bogner stürzte getroffen aus dem Boot, und die Zeitspanne, die die anderen Insassen brauchten, das schwankende Gefährt wieder zu beruhigen, genügte Mythor. Er sprang in einen der verlassenen Kähne und winkte Sadagar zu, ihm zu folgen. Während Sadagar noch einen Augenblick zögerte, griff Mythor nach einer der langen Stakstangen und drückte das Boot ab. Sadagar sprang und landete auf dem Boden des Bootes.

»Nicht so eilig.« Er richtete sich auf. Ein Bogen lag auf dem Boden, daneben ein halbgefüllter Köcher. Sadagar grinste. Die Waffe kam ihm gerade recht.

»Duck dich!« rief Mythor. Er hatte das Boot gerade unter dem Torbogen hindurchgesteuert und entdeckte jetzt, dass zwei Kähne der Drachenbändiger die gleiche Strecke gefahren waren. Die Besatzungen dieser beiden Boote waren nun am Werk, den großen Torbogen von hinten zu besteigen.

Mythor nutzte die Tatsache, dass es sich bei seinem Boot um ein Beutefahrzeug handelte; die Angreifer waren verwirrt, wussten nicht recht, was sie von den beiden Männern halten sollten, und als ihnen dann die Stakstange gegen die Leiber krachte, war der Kampf bereits entschieden. Mit weitem Schwung ließ Mythor die Stakstange kreisen, wie eine Sichel fegte sie über das gegnerische Boot hinweg und riss die Männer von den Beinen. Sie stürzten ins Wasser, schrien um Hilfe und versuchten, das noch schwimmende Boot zu erklettern. Wenig später war auch dieses Gefährt gekentert.

»Weiter!« rief Sadagar. »Ich mache mit dem Bogen weiter!«

Mythor stemmte sich mit Kraft gegen die Stakstange. Das Boot bewegte sich rasch vorwärts, hinein in das ausgedehnte Ruinenfeld, das früher einmal Erham gewesen war.

Offenbar hatten die Drachenbändiger ihr Glück im offenen Angriff von vorn gesucht. Die Flanken der Drachentöter waren jedenfalls unbedrängt. Mythor konnte Weiber und Kinder sehen, die Pfeile bündelten, Speerspitzen befestigten oder sich um Verwundete kümmerten. Von Drachenbändigern war nichts zu sehen.

»Vielleicht haben wir Glück«, sagte Mythor.

Der Kahn glitt weiter über das Wasser. Der Kampflärm hinter den beiden wurde immer schwächer, dann vollends vom Nebel geschluckt. Wer nicht wusste, dass wenige hundert Schritt entfernt gestritten und gelitten wurde, konnte glauben, es herrsche tiefer Friede überall. Ab und zu spähte Mythor in die Höhe. Er hielt nach Drachen Ausschau. Irgendwann, das wusste er, würden die Bestien in den Kampf eingreifen, und dann wehe denen, die nicht sofort eine Drachenschwirre zur Hand hatten.

»Hast du eine Ahnung, wo wir stecken?« fragte Sadagar. Er hielt den Bogen schussfertig in der Hand.

»In den Ruinen von Erham«, sagte Mythor. »Mehr weiß ich auch nicht.«

Sadagar deutete voraus.

»Dort, kannst du es sehen? Der Dämonenkopf, in dem Flüsterhand haust!«

Mythor nickte. Instinktiv hatte er offenbar den richtigen Weg gewählt. Mythor überlegte kurz, dann steuerte er an dem Riesenschädel vorbei  er wollte unbedingt wissen, wie es auf der anderen Seite der Ruinenstadt aussah.

Der Bereich hinter dem Sitz des Stummen Großen war nahezu menschenleer, es gab nur ein paar Alte, die träge in ihren Wohnhöhlen saßen, schliefen oder nach Fischen angelten. Wer immer eine Waffe zu führen verstand, hatte sich in der Nähe des großen Tores versammelt.

Mythor ließ das Boot noch ein paar Dutzend Schritte treiben.

»Kehren wir um«, sagte er dann. »Hier gibt es keine Angreifer  sie wären längst bis zu Flüsterhand vorgestoßen.«

Er wendete den Kahn und steuerte ihn zurück. Einen Augenblick lang zögerte er, ob er Flüsterhand aufsuchen sollte oder nicht, dann entschied er sich dafür, dem Stummen Großen einen Besuch abzustatten. Vielleicht war es dem Geheimnisvollen möglich, etwas über die Pläne der Angreifer in Erfahrung zu bringen.

Der Eingang war verlassen. Mythor band den Kahn fest und verließ das Boot. Sadagar folgte ohne Zögern.

Gelassen durchschritt Mythor die Gänge im Innern der riesenhaften Dämonenstatue. Niemand begegnete ihm. War Flüsterhand ganz allein zurückgeblieben?

Mythor fand den Stummen Großen in seiner Audienzhaltung; Flüsterhand saß reglos auf seinen Polstern, seine Augen blickten ins Leere. Er zögerte einen Augenblick, dann ging er quer durch den Raum auf den Stummen Großen zu.

»Es steht schlecht um Erham«, sagte Mythor halblaut. Er war sicher, dass Flüsterhand ihn verstand.

Flüsterhand bewegte die Schultern. Was solls, besagte die Geste.

»Ich frage dich, ob du die Pläne der Angreifer kennst, ob du imstande bist, deinen Dienern zu helfen.«

Flüsterhand rührte sich nicht.

»Ihr Blut fließt in Strömen«, sagte Mythor. »Es sind der Angreifer viele und der Verteidiger nur wenige. Willst du dich nicht rühren, um ihnen das Leben zu erhalten?«

Flüsterhand sah Mythor aus seinen harten dunklen Augen an.

»Es liegt an dir«, besagten die sparsamen Gesten des Stummen Großen.

Mythor klatschte in die Hände. Er sah ein, dass es ohne Hilfe schwer werden würde, mit dem uneinsichtigen Stummen Großen zu verhandeln. Wenig später erschien auch tatsächlich der Übersetzer.

»Aha«, sagte der Mann. »Seid ihr gekommen, euch dem Willen des Stummen Großen zu beugen?«

»Rede nicht, übersetze!« herrschte Mythor den Drachentöter an. Er bereute es im gleichen Augenblick, aber für Empfindsamkeiten war jetzt kein Platz mehr, draußen tobte ein mörderischer Kampf, der mit jeder nutzlos verredeten Stunde mehr Leben kostete.

»Ist er bereit, uns alle nach Logghard zu befördern?« fragte Mythor. Die Antwort war eindeutig: Nein  nur ihn allein.

»Was soll ich ohne Hilfe in Logghard?« fragte Mythor. »Ich werde meine Freunde nicht einem ungewissen Schicksal überlassen.«

»Wenn du Erham verlässt und nach Logghard gehst«, übersetzte der Diener des Stummen Großen, »werden dir die Mächte des Dunkels wahrscheinlich folgen und Erham und seine Bewohner ungeschoren lassen.«

»Weißt du das, oder erhoffst du es dir?« fragte Mythor zurück.

»Ich glaube es zu wissen«, lautete Flüsterhands Antwort.

»Noch eins«, sagte Mythor. »Du weißt, dass ich meine Waffen nicht mehr habe  und was zähle ich ohne sie als Verteidiger der Ewigen Stadt? Ich wäre nur einer unter vielen, der Mühe nicht wert, Erham überhaupt zu verlassen.«

Über das Gesicht des Stummen Großen flog die Andeutung eines Lächelns. Er stieß einen lauten Pfiff aus, und auf dieses Zeichen hin betrat jemand den Raum, den Mythor nie und nimmer an diesem Ort erwartet hätte.

Sadagars Augen wurden groß und rund. »Luxon!«

*

Mythors Rechte blieb am Griff des Schwertes. Er sah Luxon grimmig an. Sein Gegenüber trug die Waffen des Lichtboten  Mythors Bewaffnung.

»Willkommen in Erham«, sagte Luxon. Sein Gesicht drückte Offenheit aus, aber Mythor traute dem Burschen überhaupt nicht über den Weg. Mehr als einmal hatte Luxon ihn getäuscht, gefoppt, hintergangen und geäfft. Was mochte der abgefeimte Halunke nun im Schild führen, zu welchem Bubenstück war er aufgetreten?

»Draußen tobt eine Schlacht«, sagte Mythor ruhig.

Luxon verstand den Vorwurf  draußen wurde gekämpft, und er trieb sich in der Sicherheit von Flüsterhands Quartier herum.

»Ich werde mich unverzüglich einmischen«, erwiderte Luxon ebenso ruhig. Er sah Mythor offen an. »Aber nicht mit diesen Waffen.«

Mythor wölbte die Brauen.

»Sie taugen nichts«, sagte Luxon, und Mythor glaubte, Traurigkeit heraushören zu können.

»Was heißt das?«

»In meinen Händen haben diese Waffen nicht die Wirkung, die ihnen eigen ist. Ich gebe sie dir hiermit wieder zurück.«

Er trat einen Schritt vor. Alton flog aus der Scheide. Mythor zuckte mit keinem Muskel, als die Klinge dicht vor seinem Körper vorbeizuckte. Mit einer flüssigen Bewegung, die Geschicklichkeit und Kraft verriet, drehte Luxon das Gläserne Schwert so, dass der Griff auf Mythor wies.

»Nimm, es ist dein Schwert.«

Mythor streckte die Hand aus. Er bekam Alton zu fassen.

Sein Blick suchte die Augen seines Gegenübers. Luxon hielt dem Blick stand. Meinte er es wirklich ehrlich?

Die Zukunft würde das erweisen müssen, jetzt gab es Wichtigeres zu erledigen. Mythor entschloss sich, Luxon zu trauen. Später konnte sich erweisen, ob Luxon erneut ein Täuschungsspiel getrieben hatte oder nicht.

»Bist du nun bereit?« Mythor sah den Stummen Großen an. Seine Geste war verneinend.

Der Stumme Große wandte sich ab. Er war nicht bereit, auch Mythors Gefährten nach Logghard zu versetzen.

»Komm!« sagte Mythor und wandte sich zum Gehen. »Draußen braucht man unsere Hilfe.«

Die Männer verließen den Raum, in dem der Stumme Große darauf wartete, dass Mythor sich ihm beugte. Mythor warf einen letzten Blick auf Flüsterhand, aber der Stumme Große rührte sich nicht.

Der Kahn lag noch an der Anlegestelle. Luxon sprang hinein, Sadagar folgte ihm.

»Wo hast du Samed und Kalathee gelassen?«

»Sie sind nicht mitgekommen«, sagte Luxon einfach. »Wohin geht die Reise?«

Mythor legte sich ins Ruder und stemmte das Boot von der Dämonenstatue weg. Er konnte nur hoffen, dass der Kampf am Torbogen nicht schon seit langem eindeutig entschieden war. Wenn es den Drachentötern bislang gelungen war, die Torburg zu halten, dann hatten sie jetzt berechtigte Aussichten, den Kampf zu gewinnen. Mythor fühlte Alton in seiner Faust, und das gab ihm Kraft und Zuversicht.

Rasch trieb das Boot über das glatte Wasser dahin.

Sehr bald war die Torburg erreicht, und mit großer Erleichterung stellte Mythor fest, dass sich die Drachentöter hatten behaupten können. Zwar wurde allenthalben gekämpft, aber noch war die Torburg nicht gefallen.

»Sadagar, nimm du das Ruder!« sagte Mythor. »Halte nach rechts!«

Auf der rechten Seite der Torburg hatten sich erneut zwei Boote herangearbeitet, um von dort aus zum Sturmlauf auf die Plattform anzusetzen. Von oben kamen schwere Steine heruntergeflogen, die manchem Angreifer den Garaus machten. Wenn die Drachentöter allerdings in dieser Art weiterkämpften, würden sie selbst ihre Festung Stein für Stein abtragen.

»Dort ist Mythor!« gellte eine Stimme. Mythor erkannte Tjubals Organ, und heiße Wut stieg in dem Sohn des Kometen auf. Dieser Tor  dadurch, dass er seinem Jubel Ausdruck verlieh, verriet er jedem Drachenbändiger, wo Mythor zu finden war.

Sadagar hatte den Nachen in die Nähe der Bändigerschiffe gelenkt. Noch gab es zwischen den Booten einen Spalt von mehr als vier Metern Breite. Mythor sah, wie die angreifenden Drachenbändiger sich umwandten und ihn erkannten.

Es gab keine Zeit zum Zögern. Mit aller Spannkraft, die ihm zu Gebote stand, schnellte sich Mythor ab. Er erreichte die andere Bordwand, und der eigene Schwung trug ihn weiter, hinein in die Reihen der völlig überraschten Drachenbändiger. Eine Klinge blitzte auf, aber der Dolch glitt an Mythors Gürtel ab und ritzte ihm nur ein wenig die Haut.

Alton sang sein Klagelied und lichtete die Reihen der Drachenbändiger. Mythor wusste, dass sie höchstwahrscheinlich von den Drachenanbetern magisch beeinflusst waren, daher scheute er sich, unter den Irregeleiteten ein Blutbad anzurichten. Es genügte ihm vollauf, wenn die Drachenbändiger aus dem Kampf ausschieden. Er schlug mit aller Kraft zu, und einmal mehr bewährte sich die unübertroffene Kraft des Gläsernen Schwertes. Ein breiter Spalt tat sich im Schiffsboden auf, Wasser quoll hervor und überschwemmte die Bodenbretter.

Mythor wartete nicht länger, er sprang hinüber zum nächsten Schiff. Dort wartete man bereits auf ihn, aber keiner der Drachenbändiger hatte damit gerechnet, dass Mythor tollkühn mitten in die Schwerter springen würde: Die Waffen kamen gar nicht erst zum Einsatz. Rumpf prallte gegen Rumpf, das Boot schwankte heftig, einige Männer fielen ins Wasser, die anderen klammerten sich aneinander. So groß war die Scheu der Angreifer vor dem Wasser, dass sie sich sogar an Mythor festzuhalten versuchten.

Mythor scheute sich nicht, Bekanntschaft mit dem Wasser zu machen. Er drängte die Gegner vorwärts, über die Bordwand hinweg. Dass er dabei ebenfalls im kalten Wasser landen würde, verdross ihn nicht. Im Gegenteil, es rettete ihm das Leben. Von irgendwoher kam ein Speer angesaust, der nur deshalb sein Ziel verfehlte und in der Bordwand des Nachens zitternd steckenblieb.

Mythor spürte, wie das kalte Wasser über ihm zusammenschlug. Eisige Kälte griff nach seinem Leib.

Mythor wusste, er hatte nur ein paar Augenblicke Zeit. Danach musste die Kälte ihre Wirkung entfalten, sie würde ihm den Atem nehmen und ihn hinabzerren in ein nasses Grab.

Der Mann, der sich an Mythor geklammert hatte und mit ihm im Wasser gelandet war, ließ los, als Mythor ihm einen schmerzhaften Tritt versetzte.

In den Lungen tobte es, feurige Ringe schienen vor Mythors Augen zu tanzen, schwer zerrten ihn die Waffen hinab in die Tiefe.

Es schmerzte, als die kalte Luft nach dem nackten Gesicht des Mannes griff, aber Mythor spürte dieses schneidende Gefühl mit Behagen. Er riss den Mund auf und schöpfte tief Luft.

Wieder hinab, weg von den Pfeilen, die nach dem Auftauchenden abgeschickt worden waren und mit lautem Platschen im Wasser landeten. Ein paar Schritte entfernt von jener Stelle tauchte Mythor wieder auf  unmittelbar vor einer Mauer.

Zeit zu einem weiteren Tauchversuch gab es nicht. Mythor musste sofort handeln oder untergehen. Er spürte, wie die Kälte ihn zu lähmen begann. Mythor nahm Alton zwischen die Zähne und griff nach den Mauervorsprüngen.

Er schaffte es. Es war unglaublich schwer und forderte Körperkräfte, die Mythor kaum bei sich vermutet hätte, aber es gelang. Ein paar keuchende Atemzüge später stand er auf einem schmalen Felsvorsprung, der in der Nähe des Wasserspiegels die Torburg umgürtete.

Auf dieser Seite war niemand zu sehen. Es gab aber auch keine Möglichkeit, an der Wand in die Höhe zu klettern, schon gar nicht mit den allmählich kältesteif werdenden Fingern. Mythor hatte nur eine Möglichkeit, er musste sich auf dem schmalen Vorsprung seitlich entlangtasten, bis er irgendwo eine Lücke im Gemäuer fand, die es ihm möglich machte, in das Innere des Torturms einzudringen.

Das ließ sich recht einfach ausdenken  es in die Tat umzusetzen war ein höchst gefährliches Unterfangen. Mythor spürte, dass er vor Kälte zu zittern begann, und das allein konnte ihm jederzeit zum Verhängnis werden. Ein weiteres Bad in dem Wasser hätte er wohl kaum überstanden. Hinzu kam, dass er sehr bald in den Schussbereich der Angreifer und der Verteidiger kommen musste  Mythor hatte seine Zweifel, ob Freund und Feind so sorgsam aufpassen würden wie zu Beginn des Kampfes. Wahrscheinlich musste er damit rechnen, dass die Drachenkämpfer auf beiden Seiten auf alles schossen oder Speere schleuderten, was sich bewegte und nicht eindeutig einer bestimmten Partei zuzuordnen war.

Mythor setzte sich in Bewegung.

Die Wände des Torturms waren kalt und nass; die beständige Feuchte des Nebels hatte auf dieser Seite das Moos dicht und fest wachsen lassen, aber das gab für Mythor keineswegs eine Erleichterung. Im Gegenteil, das Moos war seifig glatt und gab den Händen keinerlei Halt.

Dennoch schob sich Mythor Schritt für Schritt vor. Er hatte den Turm schon fast zur Hälfte umrundet, als er endlich auf ein Loch im Mauerwerk stieß.

Es war eine frische Öffnung, wie die Bruchkanten deutlich zeigten. Unter dem Loch dümpelte ein Kahn, darin lagen zwei Tote. Ein weiterer Leichnam hing aus der Öffnung heraus.

Mythor vermutete, dass die Drachenbändiger hier versucht hatten, eine Bresche zu schlagen, und dabei erfolglos gewesen waren. Er griff nach dem Leichnam, der kopfunter aus dem Loch hing, und zerrte ihn zur Gänze heraus. Schwer fiel der Körper herab und landete neben den beiden toten Angreifern in dem Kahn. Das Boot war nicht festgemacht und trieb nach dem Aufprall davon. Es war ein gespenstisches Bild, vor allem, wenn man daran dachte, dass es Gegner waren, die dort im Tode vereint langsam in das ungewisse Grauweiß des Nebels drifteten.

Mythor zog sich an der Mauerkante in die Höhe.

Er kam in einem trübe erleuchteten Raum heraus. Auf dem Boden lag ein Verwundeter, der leise stöhnte.

»Hilf mir!« sagte der Mann. »Mach ein Ende, oder schaff mich zu meinen Freunden! Was für einer bist du?«

»Halt den Mund«, sagte Mythor. »Ich werde dir helfen, egal zu welchem Haufen zu gehörst.«

Der Mann hatte eine schwere Beinverletzung. Mythor hatte ihn niemals zuvor gesehen, aber das traf für ihn auf die meisten der am Kampf Beteiligten zu.

Er untersuchte die Wunde und verband sie notdürftig mit den Resten der Kleidung, die der Verletzte auf dem Leib trug.

Er war mit dieser Arbeit kaum fertig, als er ein paar knochige Hände an seinem Hals spürte.

»Elender Drachenbändiger!« knirschte der Verwundete. »Du wirst nicht in unsere Burg eindringen!«

Mythor wurde von dem infamen Angriff völlig überrascht. Er spürte den entsetzlichen Druck auf der Gurgel, und er wusste, dass er nur wenige Augenblicke Zeit hatte, diesen Druck loszuwerden, sonst war er verloren.

Ihm blieb keine andere Wahl. Er rammte dem Verletzten den Ellbogen in die Magengrube.

Sofort lockerte sich der Griff, der Verletzte stöhnte auf. Der Bursche war von unglaublicher Zähigkeit  und dazu erfüllt von wildem Hass. Obwohl er damit rechnen musste, dass Mythor ihm dafür die Gurgel durchschnitt, begann er laut zu brüllen.

»Zu Hilfe, Freunde!« schrie der Verletzte. »Sie greifen uns an!«

Jetzt hatte Mythor endgültig genug von diesem Gesellen. Er schlug noch einmal zu, und er traf auch im Dunkeln die Stelle des Brustkorbs, die dem so Getroffenen sofort die Atemluft abschnürte. Der Verletzte gurgelte noch einmal und wurde dann schlaff in Mythors Händen.

Der Bewusstlose hatte bessere Aussichten zu überleben als Mythor, denn in den benachbarten Räumen wurde es nun laut. Egal, wer dieses Stockwerk des Turmes beherrschte  das Schreien des Verletzten hatte die Männer gewarnt.

Mythor zögerte nicht lange. Ein Zurück konnte es nicht geben. Er machte ein paar Schritte, nahm Anlauf und warf sich über die Schwelle zum Nachbarraum.

Funken stoben auf, als zwei Speere, mit Wucht geschleudert, genau dort über den Boden schrammten, wo Mythor bei normalem Verlassen des Raumes hätte vorbeikommen müssen.

Sie waren, wie Mythor im Abrollen erkennen konnte, zu viert, zwei Schwertträger und zwei Speerträger.

Die beiden letzten schieden einstweilen aus, sie mussten sich erst wieder neue Waffen besorgen. Die Schwertmänner aber griffen Mythor sofort an, kaum dass er wieder auf den Beinen stand.

Mythor murmelte eine Verwünschung. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, gegen wen er überhaupt kämpfte, und die Gefahr war nicht von der Hand zu weisen, dass er möglicherweise seinen Verbündeten an die Gurgel ging.

»Tjubal wird euch dafür streng bestrafen«, sagte Mythor. Er führte ein paar Hiebe, mit denen er seine Gegner zusammentrieb, ohne sie ernstlich anzugreifen.

»Versuche nicht, uns hereinzulegen«, zischte einer der beiden Schwertkämpfer.

Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Mythor stand tatsächlich zwei Drachentötern gegenüber, die fest davon überzeugt waren, es mit einem Feind zu tun zu haben.

In dieser Lage konnte Mythor zweierlei tun. Er konnte die Waffe senken und durch diese eindeutige Geste den Angreifern klarmachen, dass er ihr Freund war. Er hatte allerdings arge Zweifel, ob das Hirnschmalz der beiden Kämpfer ausreichte, die Bedeutung dieser Geste zu verstehen. Weit eher würden sie das Missverständnis erst bemerken, wenn ihre Schwerter bis zum Heft in Mythors Leib staken.

Es blieb Mythor nichts anderes übrig, als die beiden zu Leidtragenden des Missverständnisses zu machen.

Er schwang das Schwert und schaffte sich zunächst einmal ein wenig Luft, dann sprang er den beiden Kämpfern mit Macht entgegen, warf sie um und schlug dann mit der Breitseite des Schwertes zu. Das gab keine schweren Verletzungen, machte es den beiden aber unmöglich, die Schwerter zu halten. Mit Fußtritten beförderte Mythor die Waffen in die entfernteste Ecke des Raumes.

»Ihr bleibt stehen, oder es ergeht euch nicht besser!« drohte Mythor den Speerschleuderern.

Es war entsetzlich, welches Ausmaß an todeskühner Tapferkeit die Drachentöter in dieser lächerlichen Situation aufbrachten. Obwohl sie befürchten mussten, von Mythor erschlagen zu werden, griffen die Speerträger an. Ihre Waffen hielten sie auf Mythor gerichtet, sie versuchten, ihn aufzuspießen, da der Raum zum Wurf nicht ausreichte.

»Lasst endlich diesen Unfug, ich bin euer Verbündeter!« rief Mythor unwillig. Mit Altons prächtiger Klinge schlug er beiden Speeren die Spitze ab, aber auch das konnte die Drachentöter nicht aufhalten  sie rückten Mythor auf den . Leib, bis er die Geduld verlor und sie mit wuchtigen Fausthieben niederstreckte.

Das alles kostete Zeit und Kraft, und davon besaß er im Moment keinen unerschöpflichen Vorrat.

Mythor verließ den Raum.

Nach einem ersten Rundblick wusste er endlich, wo er steckte. Er hatte jenen Raum erreicht, den er zuerst betreten hatte, als Tjubal ihn zur Torburg geführt hatte.

Da war die Anlegestelle der Boote, an der jetzt drei Kähne lagen, in ihnen Körper aufgestapelt wie Scheite. Da war die Treppe, die in die Höhe führte: sie war verlassen, aber von oben her erschollen Waffenklirren und Männergeschrei.

Mythor sah sich kurz um, dann hatte er gefunden, was er gesucht hatte. In einem Winkel des Raumes entdeckte er einen handfesten Prügel, wie dazu geschaffen, die Drachenbändiger zur Besinnung zu rufen  oder ihnen das Bewusstsein zu nehmen, das hing vom Standpunkt ab.

Er fackelte nicht lange, griff sich den Prügel, steckte Alton ein und stürmte die Treppe in die Höhe.

Die Drachenbändiger waren auf einen derartigen Angriff beim besten Willen nicht gefasst. Einer nach dem anderen bekam den Prügel auf den Schädel gedroschen und versank in fassungsloser Ohnmacht. Es wäre Mythor ein leichtes gewesen, mit diesem hinterhältigen Angriff die Reihen der Drachenbändiger entsetzlich zu lichten. Mit Alton in der Faust hätte er die Schädel förmlich mähen können  aber daran war Mythor nicht gelegen, es widerstrebte ihm in tiefster Seele. Es reichte vollauf aus, wenn sie besinnungslos zusammenbrachen, und manch einer würde von diesem Kampf mehr davontragen als nur einen handfesten Brummschädel. Einer polterte die ganze Treppe hinab, und Mythor war sicher, dass er sich unterwegs den einen oder anderen Knochen gebrochen hatte.

»Hahaha, da ist er ja!«

Dieses Organ war Mythor schon einmal aufgefallen. Wieder erklang Tjubals dröhnende Stimme.

Im Innern der Torburg war der Kampf entschieden. Die Drachentöter hatten gesiegt  nicht zuletzt dank der verheerenden Wirkung, die Mythors Erscheinen im Rücken der Angreifer ausgelöst hatte. Als ihm etwas feucht in die Augen stieg, er wischte und Blut an den Händen fand, begriff Mythor, dass er sich irgendwo eine dieser stark blutenden, aber harmlosen Verletzungen zugezogen hatte.

Wahrscheinlich sah er aus wie der leibhaftige Tod, und das verstärkte noch die Wirkung seines Auftretens. Ein paar Augenblicke lang tobte noch der Kampf, dann ergriffen die letzten der Drachenbändiger die Flucht.

»Hahaha!« schallte Tjubals triumphierendes Gelächter durch den Turm. »Was habe ich gesagt, wir haben sie geschlagen!«

Doch plötzlich wurde es sehr still.

*

Mythor stürmte die Treppe hinauf. Er wollte sehen, was sich zugetragen hatte.

Kein Laut war zu hören. Wie festgewurzelt standen die Männer, dazwischen auch einige Frauen.

Er wandte den Blick.

Jetzt begriff er, was die Männer so erschreckt hatte.

Es mussten mindestens fünfzig Boote sein, und allein die Tatsache, dass dieses Aufgebot von weitem zu sehen war, erfüllte die Drachentöter mit Angst und Schrecken.

Riesige Feuer loderten auf den Booten, die gespickt waren mit Männern und Waffen. Schweigend wie das Verhängnis selbst schoben sie sich an die Torburg heran.

Auch die Drachenbändiger waren vor Schreck erstarrt.

Offenbar begriffen auch sie in diesem Augenblick, wie die Würfel im eisernen Spiel des Krieges gefallen waren: Jetzt ging es beiden Gruppen an den Kragen.

Eine kompakte Masse aus schwarzem Holz und gelbem Feuer, aus hellem Stahl und weißen Masken, schob sich die feindliche Flotte voran. Sie kamen langsam, als wollten sie die Feinde die Furchtschauer genießen lassen, die dieser Anblick unweigerlich hervorrufen musste.

Dumpfer Schlag einer großen Trommel klang aus der Ferne her, es klang wie ein Ruf zum allerletzten Appell.

Außer diesem Trommelschlag gab es kein Geräusch zu hören. Immer näher kamen sie, drohend, unheilverkündend, todbringend.

Es war Tjubal, der als erster den Mund öffnete. Seine Stimme klang ungewöhnlich sanft. »Freunde«, sagte er halblaut, »bisher haben wir gekämpft -jetzt wird gestorben.«

Mythor suchte eine Lücke in den Reihen der Angreifer. Es gab keine. Aus dem Dunst tauchten weitere Kähne auf, ebenso geräuschlos wie die erste Reihe. Gegen diese Übermacht hatten die Drachentöter keine Aussichten auf Erfolg.

Die gespenstische Lautlosigkeit machte klar, was die Angreifer beabsichtigten. Ihr ganzes Verhalten kündete: Tod jedem, der sich ihnen zu widersetzen wagte.

In der zweiten Reihe entdeckte Mythor zwei Gestalten, hoch aufgerichtet, Drudins Todesboten. Oburus und Coerl OMarn. Sie allein, ihr Anblick, ihre steinerne Ruhe hätten ausgereicht, Furcht und Schrecken in die Reihen der Drachentöter zu tragen.

Mythor spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er wusste, dass sich der letzte Kampf nun nicht länger würde vermeiden lassen. Die Stunde des tödlichen Duells hatte geschlagen.

Der Trommelschlag wurde stärker. Schwarzer, fetter Qualm stieg von den bronzenen Feuerschalen auf, in denen rot die Glut loderte. Es war, als brächten sie die Scheiterhaufen gleich mit, auf denen sie die Leichen ihrer erschlagenen Feinde einäschern würden.

»Flüchten oder standhalten?« Mythor sah zur Seite.

Sie waren allesamt zur Stelle. No-Ango, das Gesicht gespalten, die Ruhe selbst.

Sadagar, beklommen mit seinem Messer spielend. Luxon mit zusammen gepressten Lippen, kampfbereit, aber nicht ohne Furcht. Hrobon, unerschütterlich, gelassen, aber auch er mit sichtlicher Beklemmung.

Dann Tjubal, das Gesicht wachsbleich, vielleicht vom Blutverlust, wahrscheinlicher von Todesfurcht  und Todesgewissheit. Seine Krieger, die schweigend dem Verhängnis entgegensahen.

Zwischen den Männern, in deren Gesichtern sich Entschlossenheit spiegelte, standen auch einige Frauen. Mythor konnte es sehen, mochte kommen, was wollte, das kleine tapfere Volk der Drachentöter war bereit, sich seinem Schicksal zu stellen.

»Hahaha!« Tjubal hatte den Mund geöffnet, sein dröhnendes Lachen schallte über das Wasser, durchbrach die beklemmende Stille.

»Heda, Freunde!« schrie Tjubal den Heranrückenden entgegen. »Habt unseren Dank im voraus!«

»Du zollst ihnen Dank?« fragte Mythor erstaunt.

Tjubal lachte wieder. Es klang offen, fast erleichtert.

»Davon träumt jeder, der eine Waffe zu tragen weiß. Sieh sie dir an, diese tapferen Krieger! Sieh, was sie aufbieten, um ein paar Krüppel unter der Führung eines Einäugigen niederzumetzeln! Mächte des Lichtes, nehmt meinen Dank für diese Ehre. So viele Schakale braucht es also, um ein paar Männer zu überwinden!«

Gelächter brandete auf. Tjubals Worte waren weithin hörbar gewesen. Die Drachentöter stießen die Schwerter in die Höhe, reckten die Speere. Ein Sturm des höhnenden Gelächters brach über die Flotte der schweigenden Krieger herein.

»He, Tjubal!«

Tjubal beugte sich über die Brüstung. Es war der Anführer der Drachenbändiger, der vom Fuß des Torbogens heraufsah.

»Wenn sie mit euch fertig sind, werden sie auch uns abschlachten. Dürfen wir mit euch kämpfen?«

»Willkommen auf des Todes Hochzeitsfest!« rief Tjubal. »Seid uns willkommen!«

Wieder schallte das Hohngelächter über die weite Fläche des Wassers. Ob der Klang überhaupt bei den Kriegern dort drüben ankam? Gab es dort noch Herzen und Hirne, die solcher Gedanken fähig waren? Oder waren auch sie nichts als willfährige Werkzeuge in der Hand der Dunklen Mächte? Mythor konnte darauf keine Antwort geben.

Mythor trat zu Tjubal. Er konnte sehen, wie sich die Verteidiger ein wenig zurückzogen, wie sich Freund und Feind zusammentaten zu gemeinsamem blutigem Streit. Mit vereinten Kräften wollten Drachentöter und Drachenbändiger die Ruinen von Erham schirmen, bis zum letzten Mann. Sie wussten, dass die Drachenanbeter keinen übriglassen würden.

»Was wird aus den Frauen?« fragte Mythor.

Tjubal zuckte mit den Schultern. »Sie werden das, was ihnen wichtig ist, bis zuletzt wacker verteidigen«, sagte er. »Ich kenne diese Frauen: Entweder stellen sie Ehre und Freiheit höher als ihr Leben, oder sie sagen sich, dass es ihnen gleich ist, wer sie verprügelt.«

Tjubal grinste kurz und wurde dann ernst. »Irgendwo dort hinten ist meine Frau«, sagte er rau. »Es würde mich wundern, müsste ich lange auf sie warten  nachher.«

Immer näher waren die Boote gekommen. Bald mussten sie auf Pfeilschussweite herangerückt sein. Der Augenblick des Kampfbeginns konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Mythor suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Er wusste, dass es ein furchtbares Gemetzel geben würde  die Verteidiger hatten nicht die geringste Chance, schon gar nicht, wenn auf der Seite der Angreifer zwei so furchtbare Kämpen wie Oburus und Coerl OMarn zu finden waren. OMarn allein, ohne die Wirkung seines Dämons, wäre schlimm genug gewesen; der Mann wog in der Schlacht eine halbe Hundertschaft auf. Jetzt, mit den Mächten des Dunkels hinter sich, kam er einem Heerbann gleich.

»Feiges Gesindel!« schrie Tjubal. Er stand oben auf der Brüstung, in der Linken den mächtigen Schild, in der Rechten einen Speer. »Kommt her, wenn ihr euch traut!«

Der erste Speer kam herangeflogen und schlug in Tjubals Schild ein. Der Einäugige stieß ein Hohngelächter aus. Weit bog er sich zurück, dann schickte er seinen Speer auf die Reise.

Sein Ziel traf er mit unglaublicher Genauigkeit.

Der nächste Speer blieb in seinem Schild haften. Die Boote der Angreifer blieben stehen.

Sie glaubten wohl, dass mit dem Tod des Anführers der Streit mit den Gefolgsleuten entschieden sei. So setzten sie ihr Bestreben darein, Tjubal zu fällen.

Tjubal aber stand vor den Reihen seiner Leute und schirmte geraume Zeit ganz allein sein kärgliches Volk. Immer wieder flogen Geschosse heran, Speere und Pfeile, von Meistern ihrer Kunst gezielt, Schleudern und Steine, aber er fing alle Geschosse ab mit seinem Schild, und wann immer er Zeit dazu fand, verschickte seine Faust todbringende Speere.

Freund und Feind standen still. Nur auf diesen einen Ort, auf diesen einen Mann engte sich der blutige Streit zusammen. Immer wenn Tjubals Schild von Geschossen starrte, sprang einer seiner Freunde hinzu und reichte ihm einen frischen Schild. Immer wieder brachte man ihm neue Speere, und mochte er auch nur ein Auge besitzen, so war sein Arm doch kraftvoll, und er traf stets.

Mythor sah mit Staunen, was dieser Mann fertigbrachte, und er wusste, dass die Geschichte dieses Kampfes eingehen würde in die Geschichten über Kampf und Heldentum. In ferner Zukunft würde man noch erzählen von Tjubal.

Und dann sah Mythor, wie sich aus der hinteren Reihe ein Boot langsam nach vorne schob.

Zwei der Kähne trieben kieloben auf dem Wasser, ihre Besatzungen hatte Tjubal mit grausiger Genauigkeit gefällt. Durch die reglos auf dem Wasser treibenden Körper schob sich das Boot auf den Turm zu.

Mythor sah, wer auf der Bugplattform stand: Coerl OMarn, der Alptraumritter.

Tjubal sah, wer in die Reichweite seiner Speere geriet. Sein Schild war schwer von einem Dutzend Speeren, aber er dachte nicht an Schutz und Schirm.

Er ließ den Schild fallen, riss dem nächststehenden Krieger den Speer aus der Hand. Weit beugte er sich zurück, dann schwang der Körper nach vorn. Mit furchtbarer Kraft und Geschicklichkeit schleuderte Tjubal den Speer. Es war der beste Wurf, den er je getan -wer Ziel dieses Speerwurfs war, konnte mit dem Leben abschließen.

Coerl OMarn aber rührte sich nicht. Ruhig wartend, gelassen blickte er dem heransausenden Geschoß entgegen.

Dann, nur die Zeit eines Herzschlags verging: Er trat einen kleinen Schritt zur Seite. Die Rechte zuckte hoch, bekam den Speer zu fassen, hielt ihn an. Ein Ruck, ein Armschwung.

Tjubal rührte sich gleichfalls nicht. Mythor sah, wie Tjubals eigenes Geschoß heranjagte und den Einäugigen traf. Tjubal brach zusammen, er kippte von der Brüstung, schlug auf dem Wasser auf und versank.

Einen Augenblick lang blieben die Krieger der Verteidiger wie angewurzelt stehen. Dumpf klang die Trommel über das Wasser.

Dann ging ein Seufzen durch die Reihen der Drachentöter. Sie nahmen die Schwerter zur Hand, hoben die dürftigen Schilde. Die letzte, aberwitzige Hoffnung war vertan.

Die Schlacht um Erham trat in ihre Entscheidung.

Wie die Entscheidung ausfallen würde, war jedem klar -sie lautete auf Tod.

TAM-TAM.

Dumpfer Trommelschlag, Schwerterklirren, ab und zu ein Schrei, laut und gellend.

Mythor hatte nie vorher einen ähnlichen Kampf erlebt. Dieser blutige Streit verlief nach anderen, seltsamen Spielregeln. Es gab kein anfeuerndes Schreien, keine Zurufe. Beide Parteien kämpften schweigend, als unterzögen sie sich einer lästigen, aber unvermeidlichen Pflicht.

Beide Gruppen schlugen sich mit uneingeschränkter Todesverachtung. Für die Drachenanbeter galt es, weil sie im Bann der Dämonenpriester standen, wahrscheinlich auch unter dem Schreckensgebot von Drudins Todesreitern. Die Verteidiger kämpften schweigend, weil es keine Aussicht gab auf Sieg, weil es nur darum ging, möglichst ruhmvoll unterzugehen  und das, obwohl jeder wusste, dass dieser Kampf niemals ruhmvoll sein konnte.

Der einzige, der einen wahren Heldentod gestorben war, war Tjubal. Er hatte alles vorgefunden, was dazu nötig war: ein Held, ein Schurke und natürlich Zuschauer, die den Heldenruhm hätten verbreiten können.

Für den Rest des Kampfes galt das nicht mehr. Es gab keine Helden, es gab keine Schurken  und es würde vor allen Dingen niemanden geben, der den Ruhm der Helden hätte der Nachwelt überliefern können.

Die Drachenanbeter würden davon nicht reden, und wenn dieser Kampf beendet war, würde es außer den Drachenanbetern keine andere Gruppe mehr in den Ruinen von Erham geben. Mythor hatte es sehen können, jeder hatte es erlebt  die Drachenanbeter schonten niemanden, nicht Verwundete, nicht Weiber, vermutlich auch die Kinder nicht.

Trotz des Ungleichgewichts leisteten die Drachentöter und ihre neuen Verbündeten, die Drachenbändiger, schier Übermenschliches. In den kurzen Augenblicken, die Mythor zur Beobachtung blieben, konnte er kleine und große Heldentaten sehen, wie er sie selten zuvor hatte sehen können; insbesondere war die todesverachtende Treue und Tapferkeit der Frauen bestaunenswert.

Das Wasser, das träge um die Mauern von Erham spülte, war rot vom vergossenen Blut. Leichen trieben darauf, umgestürzte Boote. Es war ein Anblick des Grauens.

Am wenigsten davon beeindruckt waren Drudins Todesreiter, wie Mythor es nicht anders erwartet hatte. Sie standen noch immer in ihren Kähnen und sahen voller Gleichmut dem Schlachten zu, das sie befohlen hatten.

Andere Feldherren wären längst aufgesprungen, hätten zornige Gesten gemacht oder ihre Krieger mit Zurufen angefeuert. Diese beiden nicht  obwohl sie wahrlich genügend Grund dazu gehabt hätten, denn die Sache der Drachenanbeter entwickelte sich alles andere als gut.

Die Drachenanbeter hatten wenig Lust, für ihre Herren einen schmerzlichen Tod zu sterben. Ihre Gegner aber, den sicheren Tod vor Augen, leisteten einen derart hartnäckigen Widerstand, dass die Reihen der Angreifer in entsetzlichem Maß gelichtet wurden. Zwar musste letztendlich die Unzahl der Angreifer den Ausschlag geben, aber es zeichnete sich ab, dass die Schlacht sich in die Länge ziehen würde. Die Drachentöter hatten nichts zu verlieren als ihr Leben, und das galt wenig in diesem Gemetzel. Infolgedessen erlaubten sie sich tolldreiste Ausbrüche. Himmelfahrtskommandos, die bei keinem anderen Heerhaufen denkbar gewesen wären als bei diesem. Die Wunden und Siechen, die Veteranen der zahllosen Schlachten um Logghard, sie schienen einen gnadenlosen Wettkampf auszuführen, wer von ihnen in dieser Schlacht das tollste, verwegenste, selbstmörderischste Bubenstück vollführte.

Mythor sah einen Mann, einen halben Greis mit grauen Haaren und nur einem Bein, der in todverachtender Kühnheit mitten in einen vollbesetzten Angreiferkahn hineinsprang, mit schnellen Schwerthieben ein halbes Dutzend Gegner fällte, noch im Tode den Kahn in Brand setzte und so ein weiteres Dutzend Angreifer außer Gefecht setzte.

Die Verteidiger kämpften wie besessen, die Angreifer mit immer größer werdender Unlust.

Es zeichnete sich sogar der Augenblick ab, da die Schlacht umkippen konnte und die Drachenanbeter den Rückzug hätten antreten müssen. Der Tatsache, dass sie von dunklen Mächten beherrscht wurden, mussten sie einen grauenerregenden Blutzoll zahlen.

Auch Mythor hatte es längst aufgegeben, seine Gegner auf Kosten der eigenen Sicherheit zu schonen. Er schlug zu, so gut er konnte, und die wunderbare Klinge seines Schwertes trug Tod und Verderben in die Reihe der Angreifer.

Es war nur eine Frage der Zeit, ein einfaches Rechenkunststück. Irgendwann mussten sie selbst auf den Plan treten.

Mythor hätte fast erleichtert aufgeatmet, als es endlich soweit war  Drudins schreckliche Todesreiter griffen selbst in die Schlacht ein, sie wollten die Entscheidung erzwingen.

Mythor sah, wie Oburus dem Steuermann seines Bootes einen Befehl gab, dann setzte sich das Boot langsam in Bewegung. Der Kahn des Coerl OMarn folgte wenig später.

Mythor sah No-Ango, Sadagar, er sah Luxon und Hrobon, deren Gesichter von den Schrecken und den Anstrengungen der Schlacht gezeichnet waren  alle waren erleichtert.

So oder so, das Ende dieser Schlacht rückte heran.

*

Die Drachenkämpfer wichen aus, wo immer sie nur konnten. Niemand stellte sich den beiden Todesreitern Drudins in den Weg. Wer sie sah, wusste, dass es gegen die Männer mit der Schlangenhaut und dem gläsern wirkenden Gesicht keine Verteidigung gab, jedenfalls nicht, wenn man nicht selbst von den Kräften des Lichtes ausreichend geschützt und geschirmt wurde.

Oburus legte an der rechten Seite des Torbogens an, OMarn hatte sich den anderen Turm ausgesucht. Sie wirkten ruhig und gelassen. Offenbar waren sie sich ihrer Sache sicher.

Mythor atmete tief durch. Er wusste, dass dieser Kampf der härteste sein würde, den er bislang durchzustehen gehabt hatte  vielleicht auch der letzte.

Die Drachenkrieger drückten sich eng an die Wand, hoffend, dass die Todesreiter an ihnen einfach vorbeigehen würden, ohne sie anzurühren. Einzelne sprangen in ihrer Angst in den See, sie versuchten, schwimmend dem unausweichlichen Verhängnis zu entkommen.

Die Männer auf der Plattform des Torbogens rückten zusammen. Während die Drachentöter sich scheu an den Brüstungen zu verstecken suchten, scharten sich Mythors Freunde um ihn.

Einzig No-Ango zeigte sich unbeeindruckt, als die kriegerische Gestalt des Coerl OMarn auftauchte. Der letzte Nachkomme der einstmals gefürchteten Alptraumritter schritt ruhig weiter. Die Drachenkrieger in seiner Nähe beachtete er gar nicht.

Auf der anderen Seite tauchte Oburus auf, der hünenhafte Schwarze. Auch er sagte kein Wort.

»Zum Kampf!« sagte Mythor und hob das Schwert. »Jetzt geht es ums Ganze!« Er schritt OMarn entgegen.

Aus den Augenwinkeln heraus konnte er sehen, wie No-Ango Oburus entgegeneilte und dass Oburus dem jungen Rafher offensichtlich auszuweichen versuchte.

Mit einem Schlag ging das Getümmel von neuem los.

Drachenanbeter und Drachentöter fielen wieder übereinander her. Die Besatzungen der Boote ließen wieder die Bogensehnen schwirren. Pfeile zischten über die Streitenden hinweg.

Coerl OMarn lachte breit, als freue er sich auf diesen Kampf. Mythor hatte fast den Eindruck, als habe Drudins Dämon Cherzoon OMarn aus seinem dämonischen Griff entlassen.

»Das ist endlich die Fortsetzung, bei Caers Blut!« schrie OMarn. »Und diesmal wirst du nicht davonkommen. Diese Steine werden dein Blut trinken.«

Die grauen kalten Augen sahen Mythor an. In dem Gesicht rührte sich nichts, aber dennoch war Mythor davon überzeugt, dass er nun gegen zwei Gegner zugleich anzutreten hatte  gegen OMarn und gegen den Dämon, der ihn in seiner Gewalt hatte.

Coerl OMarn sah noch immer so aus, wie Mythor ihn in Erinnerung hatte, groß und massig, fast unbeweglich wegen der schweren Rüstung. Aber Mythor wusste, dass dieser Eindruck täuschte  Coerl OMarn war trotz seiner Größe und Massigkeit katzengewandt. Es galt, auf der Hut zu sein.

OMarn griff an.

Er hatte eine schwere Keule in der Hand, mit der er Mythor auf den Boden schleudern wollte.

Mythor nahm alle Kraft zusammen; er sprang senkrecht in die Höhe. Die Keule beschrieb einen weiten Bogen, senkte sich, zischte unter Mythors Füßen durch und stieg mit der gleichen Bewegung in die Höhe. OMarn hatte einen Rundschlag angesetzt, der in einer fließenden Bewegung zu einem furchtbaren Hieb von oben nach unten umgewandelt werden sollte. Mythor brachte sich vor diesem herabsausenden Geschoß gerade noch rechtzeitig in Sicherheit, dann schlug er mit Alton zu.

Er spürte das Zusammentreffen der beiden Waffen in jedem Muskel seines Oberkörpers. Es fühlte sich an, als habe er einen Hieb gegen eine stählerne Wand geführt. So hart war der Zusammenprall, dass Mythor fast glaubte, seine Schulter sei geborsten.

OMarn fletschte die Zähne und riss an der Keule. Mythor spürte den Zug, er widersetzte sich mit aller Kraft. Alton glitt aus dem klaffenden Spalt, den das Schwert in die Keule geschlagen hatte, Mythor stolperte und stürzte auf den Boden. Er dachte keinen Augenblick lang nach, sondern rollte sich geschwind zur Seite. OMarns schwere Keule krachte auf den Boden. Die Felsplatte barst, Splitter flogen durch die Luft. Der nächste Hieb zerschmetterte einen Teil der steinernen Brüstung des Tores.

Ein Drachentöter, der den verzweifelten Versuch unternahm, OMarn meuchlings zu töten, flog nach einem Fausthieb des Alptraumritters wie eine hohle Puppe zur Seite und landete im Wasser.

Mythor atmete schwer.

Jetzt war es für ihn klar: Der Mann, der ihm gegenüberstand, war Coerl OMarn selbst, der eisenharte, gefürchtete Kämpfer. Cherzoon hatte ihn aus seiner Gewalt entlassen und dem unersättlichen Kampfeswillen des Ritters freien Lauf gelassen  das erwies sich zu Mythors Schrecken als wirksamer.

Der Kampf begann zu einer klaren Niederlage Mythors zu werden. Er musste springen wie ein Hase, um von OMarns grässlicher Keule nicht zerschmettert zu werden. Altons Hiebe fing OMarn entweder auf, oder er unterlief sie mit einer Geschicklichkeit, die kaum zu glauben war. Und zwischendurch fand OMarn immer wieder ein paar Augenblicke Zeit, in die Reihen der anderen Kämpfer hineinzuspringen und furchtbare Lücken in die Verteidigung der Drachentöter zu schlagen.

Es war in einem dieser kurzen Augenblicke, die Mythor Zeit zum Atmen und zum Überlegen gaben, dass Mythor No-Ango zu Gesicht bekam.

Der Rafher drang auf Oburus ein, der sich mit einer Schar von Drachenanbetern umgeben hatte, die sich immer wieder zwischen ihn und No-Ango warfen. Offenbar hatte der Todesreiter vor dem Rafher-Deddeth einen gehörigen Respekt. Entsprechend eifrig versuchte No-Ango, an den Todesreiter heranzukommen.

Was daraus wurde, konnte Mythor nicht sehen. Erneut wurde er von OMarn bedrängt. Ein Hieb mit der Keule verfehlte Mythor nur um Haaresbreite, ein wenig von der Wucht des Schlages bekam er dennoch mit. Der Hieb streifte Mythors Helm und ließ ihn taumeln  und nur deshalb entging er dem nächsten Hieb von OMarn, der ihm mit Sicherheit die Hirnschale zerschmettert hätte.

Unerhört geschickt war Coerl OMarn, dazu erfüllt von einer schier unerschöpflichen Kraft und Ausdauer. Immer wieder wurde er bedrängt, immer wieder fegte er die Angreifer zur Seite.

Mythor versuchte, einen Schlag am Bein des Todesreiters zu landen, und zum ersten Mal traf Mythor richtig. Dennoch reichte der Angriff nicht aus, OMarn entscheidend zu schwächen. Trotz der Verletzung brachte es OMarn fertig, zu einem Fußtritt auszuholen, der Mythor ein weiteres Mal von den Beinen riss.

Wenn der Kampf in dieser Weise weiterging, würde von der Torburg nichts weiter übrigbleiben als ein Haufen zertrümmerter Felsen. OMarns Hieb zertrümmerte die Felsplatte, auf der Mythor gelegen hatte. Der Sohn des Kometen kam wieder auf die Beine, sprang OMarn an und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.

Heißer Schmerz zuckte durch die Hand, und es fehlte nicht viel, dann hätte Mythor Alton fahrenlassen müssen. So schaffte er es gerade noch, sich in Sicherheit zu bringen, bevor ein tobender OMarn mit einem wahren Sichelhieb ein halbes Dutzend Männer von den Beinen riss und in den See schleuderte. Erst jetzt erkannte Mythor, dass OMarn bislang noch gar nicht mit voller Wut und Verbissenheit gekämpft hatte. Erst der Schmerz von Mythors Treffern steigerte OMarn in jenen Kampfrausch hinein, in dem er wahrscheinlich unüberwindlich für jeden war.

OMarns Kampfgebrüll schallte über die Walstatt, und manch einem der Streiter krochen Angstschauer über den Leib, wenn er diesen Schrei entfesselter Wut hörte. Für die Zeit eines Herzschlags erstarrte jeder Mann, aber dann ging der Kampf weiter, und wer noch Zweifel hätte hegen können, worum es in diesem blutigen Hader ging, der war durch OMarns raubtierhaftes Brüllen hinlänglich unterrichtet.

Mythor sah ein, dass er unter diesen Umständen wenig Aussichten hatte, OMarn zu besiegen. Das allgemeine Kampfgetümmel behinderte den Sohn des Kometen. Während OMarn Freund und Feind mit gleicher Rücksichtslosigkeit niederstreckte, musste Mythor immer wieder erfolgversprechende Angriffe zurücknehmen, weil ihm irgendein übereifriger oder selbstmörderischer Drachentöter vor die Klinge stürzte.

Dann aber war der Augenblick der Entscheidung gekommen. Mythor und Coerl OMarn standen sich frei gegenüber, niemand war zwischen ihnen.

Lang hatte es gedauert bis zu diesem Augenblick, und Mythors Arm war ein wenig ermüdet.

OMarn schlug zu, Mythor wich aus, eine kurze Finte, dann setzte er zu einem Hieb an, den er nur mit halber Kraft schlug, weil er nach der Abwehr sofort zu einem anderen, wirklichen Angriff ansetzen wollte.

Nicht nur er war durch die Länge des Streitens matt geworden. Auch der Dämon hatte die Geduld verloren, war des Wartens auf den entscheidenden Schlag überdrüssig geworden.

In ebenjenem Augenblick übernahm Cherzoon den Alptraumritter erneut; einen Herzschlag nur dauerte die Verwirrung des alten Kämpfers, aber in der Zeit dieses Herzschlags glitt Mythors Schwert durch OMarns Deckung.

Ohne dass es Mythor in diesem Augenblick eigentlich gewollt hätte, war es ihm gelungen, Coerl OMarn auf den Tod zu verwunden.

OMarn taumelte zurück, er prallte gegen die Brüstung, durchbrach sie. Der riesige Leib des Ritters stürzte in die Tiefe und verschwand in den Fluten des Drachensees.

Mythor selbst stand wie versteinert. Er war nahe daran gewesen, diesen Kampf verloren zu geben…

Jetzt war nur noch Oburus übriggeblieben, Drudins letzter Todesreiter. Mythor suchte nach dem hünenhaften Schwarzen.

Auf der Plattform der Torburg war er nicht, auch nicht am Fuß des Tores. Mythor spähte weiter, und nach geraumer Zeit entdeckte er Oburus, der letzte von Drudins grässlichen Boten hatte den Rückzug angetreten. Er entfernte sich langsam mit seinem Kahn.

Mythor wusste, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte. Oburus kannte als Dämonisierter keine Angst vor dem Tode. Sein Rückzug war keine schmähliche Flucht, weit eher die Vorbereitung zu weiteren heimtückischen Angriffen, Hinterhalten und Fallen.

Oburus war kaum im Nebel verschwunden, als sich über das Kampfgetümmel ein neuer Laut legte.

Mythor wusste sofort, was er da hörte, wohin dieses pergamentene Knistern einzuordnen war, dieses heisere Krächzen.

Die Drachen rührten sich.

Das war nicht erschreckend, schließlich hatten die Männer in den letzten Tagen einige Erfahrungen mit diesen Bestien gemacht. Was Mythor erschreckte und mit ihm alle Waffengefährten, war die Stärke des Lautes.

Es hörte sich an, als seien sie alle zur gleichen Zeit aufgestiegen. Und es mussten tausend sein, eine gewaltige Heerschar.

Mythor sah nach oben. Da waren sie, schwarze Schemen auf dem Grau des Nebels. Sie flogen hoch, weit außerhalb der Reichweite der Bogner.

Und sie sammelten sich dort oben. Erst waren es einzelne, dann kleine Gruppen. Es wurden immer mehr.

»Es wird Zeit zu verschwinden«, sagte Luxon neben Mythor. Er sah übel aus, auch an ihm war der erbarmungslose Kampf nicht ohne Spuren vorübergegangen.

»Flüsterhand?«

Luxon nickte.

»Wir werden ihm die Klinge auf die Brust setzen«, sagte der Shallad. »Hier haben wir nichts mehr zu gewinnen.«

»Wo ist No-Ango?«

Luxon presste die Lippen aufeinander.

»Bei seinem Volk«, sagte er leise. »Einer der Drachenanbeter hat ihn erschlagen, von hinten, dieser Feigling!«

Er zögerte einen Augenblick, dann setzte er hinzu: »Ich habe den Rafher gerächt, der Mörder lebt nicht mehr.«

Mythor nickte.

»Hrobon, Sadagar, kommt mit, wir werden den Stummen Großen Flüsterhand aufsuchen.«

Über ihren Häuptern ballte sich die Schar der Drachen zusammen. Der Schwarm wuchs an.

Die Bewohner des Drachensees standen reglos da und starrten in die Höhe. Das Krächzen der Drachen hoch in den Lüften klang unten wie Donnerschlag.

Mythor und Luxon steuerten das Boot zu Flüsterhands Wohnsitz hinüber. Es dauerte nicht lange, bis das Dämonenhaupt in Sichtweite kam. Vor dem Eingang lag ein halbes Dutzend Boote, ausnahmslos verlassen.

»Offenbar sind wir nicht die einzigen, die etwas von Flüsterhand wollen«, stellte Sadagar trocken fest.

Sie vertäuten das Boot, dann stiegen sie aus. Der Gang war leer. Sie stießen erst wieder auf Menschen, als sie Flüsterhands Audienzraum erreichten. Zwei Dutzend Drachentöter saßen dort, müde und zerschunden. Sie warteten auf irgend etwas.

Flüsterhand saß auf seinem Polster und rührte sich nicht.

Mythor trat vor den Stummen Großen und sah ihn an. »Draußen ballt sich ein Schwarm von Drachen zusammen, die bald den Himmel verdunkeln werden«, sagte Mythor. »Was weißt du darüber? Was kannst du tun?«

Wieder begann das geheimnisvolle Spiel der Finger, mit dem sich die Stummen Großen zu verständigen wussten.

»Bist du bereit, nach Logghard zu gehen?« ließ Flüsterhand anfragen.

»Zu meinen Bedingungen«, sagte Mythor. »Nur zusammen mit meinen Freunden.«

Lange schwieg der Stumme Große, dann machte er eine Geste, die Mythor im ersten Augenblick verblüffte. Sie bedeutete Zustimmung.

»Ihr alle sollt den Raum verlassen«, ließ Flüsterhand durch seinen Diener sagen.

Mythor presste die Zähne aufeinander. War es nicht gemeiner Verrat, die Drachentöter zurückzulassen  noch dazu in so verzweifelter Lage? Seltsam, dass keiner der zwei Dutzend Männer und Frauen ein feindseliges oder vorwurfsvolles Gesicht zeigte. Sie waren nur entsetzlich müde.

Die Drachentöter gehorchten schweigend. Sie verließen den Raum, auch der Übersetzer.

Mythor, Sadagar, Luxon und Hrobon blieben bei Flüsterhand. Mit kargen Gesten bedeutete Flüsterhand ihnen, dass sie sich in der Mitte des Raumes aufstellen sollten  mit dem Rücken zu ihm.

Mythor zog die Brauen in die Höhe, aber er sagte nichts. Er war gespannt, wie der Hohe Ruf aussah.

Brachte es Flüsterhand vielleicht fertig, eine Art Weg zu schaffen, der über die normalen Wege hinausging? Oder war er im Besitz eines geheimnisvollen Gefährts, das es an Schnelligkeit mit dem Wind aufnehmen konnte?

Dann spürte Mythor, wie sich die Umwelt vor seinen Augen gleichsam zu verflüchtigen begann. Er wusste in diesem Augenblick, dass er ein paar Herzschläge später in Logghard herauskommen würde  auf welche Art und Weise auch immer.

Logghard, die Ewige Stadt. Was würde dort auf Mythor und seine Freunde warten?

*

Sie sahen hinauf zum Himmel und schwiegen furchtsam. Immer gewaltiger war der Schwarm der Drachen geworden. Es mussten schon einige hundert sein, und es wurden immer mehr.

Die Menschen in den Ruinen von Erham hielten die Drachenschwirren in den Händen, aber sie benutzten sie nicht. Noch griffen die Drachen nicht an.

Längst waren die Fronten verschwunden. Es gab weder Freund noch Feind, es gab nur noch die Drachen und die Menschen, die sich unter ihrem Schwarm duckten und sich bang fragten, was aus ihnen werden würde. Ein paar Todeskühne waren damit beschäftigt, das Schlachtfeld zu reinigen. Auf breiten Kähnen stakten sie durch die Fluten und sammelten die ein, die den Kampf um Erham mit dem Leben bezahlt hatten.

Es waren drei, zwei Alte und ein Junger. Sie kannten sich nicht, hatten sich nie zuvor gesehen. Es war reiner Zufall  oder Bestimmung durch die Mächte, die dem Leben auf dieser Welt geboten , dass von jeder der drei großen Gruppen einer an Bord war, ein Anbeter, ein Bändiger, ein Drachentöter. Der Drachentöter war der Jüngste, er bediente die lange Stange. Kerben waren darin zu erkennen. Auch um diesen Kahn war gekämpft und gestorben worden.

Auf dem vorderen Teil des Kahnes lagen die Toten. Es war ein Anblick des Grauens, er entsprach den Schrecken einer so grauenvollen Schlacht.

»Sie kommen tiefer«, sagte der Bändiger. Er hielt eine Schwirre einsatzbereit in der Hand.

Die anderen sahen sich an. Man konnte sie nun deutlich sehen, längst konnte man sie nicht mehr zählen. Es waren mehr als genug, um jeglichem Leben auf dem Drachensee den Garaus zu machen.

»Machen wir weiter?«

Die beiden Alten nickten.

Es war ein Anblick, wie er nur auf den Drachensee denkbar war  und nur hier lebten Menschen, die ihn ertragen konnten.

Ein flachbordiger Kahn, darauf drei dunkle Gestalten. Vor ihnen die weite Wasserfläche, auf der reglos die Körper der Erschlagenen trieben. Ab und zu erschienen Statuen im Bild, grässliche Dämonenfratzen  und über den Köpfen der drei zogen die Drachen ihre bedrohlichen Kreise.

Einer der Drachen kam dem Boot näher, als es den dreien lieb sein konnte. Die Drachenschwirre ließ ihren misstönenden Gesang erschallen  aber der Drache reagierte nicht darauf. Er zog einen engen Kreis um das Boot, dann schraubte er sich wieder in die Höhe.

Die drei Männer sahen sich an.

»Wir machen weiter.«

Ein Körper tauchte in Fahrtrichtung auf. Die Männer bewegten das Boot sacht zu dem Toten hinüber.

»Hilf, fass mit an!« Sie packten den schmalen Körper und zogen ihn an Bord.

»Es ist der Junge mit dem gespaltenen Gesicht«, sagte der Drachentöter leise.

Die drei sahen hinab auf das Gesicht des Toten. Es war jugendlich, und das Wasser hatte die Bemalung noch nicht aufgelöst. Das Gesicht zeigte einen Ausdruck tiefen Friedens und innerer Ruhe.

»Wir werden ihn bestatten, feierlich, wie es ihm zukommt. Er ist für uns gestorben.«

»Wo sind seine Freunde?«

»Man sagt«, murmelte der Drachenbändiger, »sie seien abberufen nach Logghard.«

»Wissen sie, dass sie einen ihrer Freunde verloren haben?«

»Sie wissen es«, sagte der alte Drachenbändiger. Er sah wieder hinauf zum Himmel.

Das schwärzliche Gewimmel war noch stärker geworden. Was hatten die Tiere vor? Zu welchem Tun scharten sie sich zusammen? War dies das Ende für Erham und seine Bewohner?

Die drei setzten ihr Werk fort. Ihr Boot trieb sacht weiter und verschwand im Nebel.

Über ihren Köpfen zogen die Drachen von Erham ihre Bahn. Eine furchtbare Drohung ging von diesem düsteren Schwarm aus. Weithin hörbar war das Krächzen, das trockene Flügelschlagen. Es war ein Geräusch, das die Nerven selbst harter Männer zermahlen konnte.

Eine tödliche Spirale beschrieben die Drachen über den Ruinen von Erham, bis… Die Drachenmenschen, die Überlebenden der großen Schlacht um die Ruinen der versunkenen Stadt, sahen es mit Verwunderung…

Der Schwarm zog davon. Die Richtung war eindeutig -es ging nach Südwesten. Logghard war das Ziel der Drachen.

Die Menschen in den Ruinen von Erham sahen sich an. Sie waren noch einmal davongekommen.

Nun war Logghard an der Reihe  die Ewige Stadt.

In vielen Herzen zitterte die bange Ahnung, dass dieser Zug der Drachen das Ende dieser Ewigkeit sein würde.
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